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      Das Buch

    


    
      Annie passiert das, wovon nahezu jeder träumt. Von einem auf den anderen Tag gehen all ihre Wünsche sofort in Erfüllung. Na ja, fast alle. Dem unfreundlichen Businessman sein Akku leer wünschen? Check. Die perfekte Figur haben? Nope. Zu allem Überfluss taucht dann auch noch dieser Raik auf. Ein Bild von einem Mann, doch leider unerträglich fürsorglich. Klar ist es nett von ihm, dass er ihr helfen will, die nicht selten in Katastrophen endende Fähigkeit wieder loszuwerden. Doch Annie ist gar nicht mehr dazu bereit, ihre Macht zu verlieren. Bis der Fluch Überhand nimmt...
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  Carina Mueller wurde 1984 im schönen Westerwald geboren, wo sie heute immer noch lebt und arbeitet. Neben ihrem Hund und ihren Pferden zählte das Lesen schon immer zu ihren größten Hobbies, woraus sich dann die Idee entwickelte, eigene Romane zu schreiben. Sie selbst liebt Jugendbücher und auch Fantasy-Romane, vor allem die ganz spannenden, weshalb sie auch in diesen Genres schreibt.


  
    1.

  


  Seufzend klappte ich den letzten Band der Panem-Trilogie zu und legte ihn wehmütig zur Seite.


  »Annie? Kommst du runter? Abendessen ist fertig!«


  »Bin schon unterwegs!«, rief ich zurück. Auf dem Weg zur Tür blieb mein Blick am Spiegel hängen. Kritisch betrachtete ich mein Ebenbild, atmete tief ein und streckte die Brust heraus. Ich strich meinen Pulli von oben nach unten glatt, so dass er eng an meinem Körper anlag und begutachtete meine Oberweite genauer. Mist! Sie war immer noch nicht gewachsen. Meine Mutter prophezeite mir zwar ständig, dass das schon noch werden würde, da ich mich ja ihrer Meinung nach noch mitten in der Pubertät befand, doch ich sah da wenig Chance. Immerhin war ich schon fast 18! Wie lange sollte das bei mir denn noch dauern? Wie lange sollte ich noch mit einem mickrigen 70A-Körbchen durch die Gegend rennen, während sich meine Klassenkameradinnen nach dem Sportunterricht darüber unterhielten, dass die BH-Größen immer kleiner ausfielen und sie anstatt B oder C mittlerweile C oder D kaufen mussten?! Ich seufzte und blickte zu dem Buch. Über mich würde nie jemand einen Roman schreiben. Wie auch? Die Romanheldinnen waren immer superschön, wenn nicht sogar perfekt, hatten dazu immer irgendwelche besonderen Gaben, die sie einzigartig (und gleichzeitig so viel besser und bewundernswerter gegenüber anderen) werden ließen, und selbst wenn sie ohne Ende tollpatschig waren und absolut nichts auf die Kette kriegten, wurden sie trotzdem von den allerschönsten Männern der Welt vergöttert.


  Konnte mir mal jemand erklären, wie das funktionierte? Gut, hässlich war ich jedenfalls nicht. Ich hatte lange braune Haare, dunkle Augen, wie ich fand, schöne weiße Zähne und war schlank. Trotzdem lief das bei mir anders. Ich hatte nämlich Spitznamen wie Bohnenstange, Klappergestell oder BMW. Und nein, damit war kein schnittiger Sportwagen gemeint. BMW – für alle, die es nicht wissen – bedeutete »Brett mit Warzen«. Sprich, ich war weit entfernt von Pamela Andersons 90-60-90. Okay, welches Mädchen hatte schon solche Traummaße? Aber bei mir waren es eher 50-50-50. Musste das sein? Ich sah aus wie eine Litfaßsäule! Nur, dass mein Durchmesser kleiner war…


  Ich stapfte hinunter in die Küche und nahm Platz.


  »Na, Spätzchen? Hunger?«, fragte meine Mom, als sie eine dampfende Auflaufform auf den Tisch stellte. Mmmh… selbst gemachte Lasagne. Wie ich die liebte!


  »Und wie!« Ich nahm den Löffel und schaufelte mir eine große Portion auf den Teller. »Du, Mama?«, begann ich beiläufig, »ich glaub, ich muss meine Pille noch mal wechseln.«


  »Schon wieder?« Sie zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


  »Ich denke schon…«, erwiderte ich zaghaft.


  »Spätzchen, warum das denn schon wieder?« Verständnislos sah sie mich an, während ich betreten nach unten blickte.


  »Ich… ähm… bekomm Pickel von der neuen…«


  Meine Mom schüttelte den Kopf. Sollte das jetzt heißen, dass ich nicht durfte oder dass ich keine Pickel von der Pille bekam? Hmm… Nur für den Fall, dass Letzteres gemeint war, präsentierte ich ihr meine linke Wange, auf der ich heute Morgen einen entdeckt hatte.


  »Guck«, sagte ich bekräftigend und deutete mit dem Zeigefinger auf den roten Fleck, der signalartig auf meiner Backe prangte.


  »Spätzchen, das ist doch kein richtiger Pickel. Nur, weil du heute Morgen einen wahrscheinlich bis dato mikroskopisch kleinen Mitesser so lange malträtiert hast, dass er jetzt ein bisschen rot ist, kannst du doch nicht gleich sagen, dass du von der neuen Pille auch Pickel bekommst. Außerdem nimmst du die doch erst seit vier Wochen. Bis sich die Hormone auf deinen Körper eingestellt haben, dauert das ein bisschen…«


  Ich gab ein missmutiges Grummeln von mir. »Ich hab aber keine Lust, weitere vier Wochen zu warten, um dann festzustellen, dass ich auch das Kind eines Streuselkuchens sein könnte.«


  »Sei vernünftig, Annie. Selbst wenn es so wäre, gehen die doch schnell wieder weg.«


  »Du verstehst das nicht, Mama. Vier Wochen Pickel im Gesicht bedeuten lebenslänglicher Spott in der Schule.«


  »Na, was ein Glück, dass du nicht lebenslänglich zur Schule gehen willst. Oder etwa doch?« Sie wackelte spaßeshalber mit den Brauen, doch ich verdrehte nur die Augen.


  »Natürlich nicht. Aber trotzdem…«


  Plötzlich wurden die Augen meiner Mutter schmal. »Das hat aber nichts mit dem Artikel zu tun, der oben aufgeschlagen auf deinem Nachttisch liegt, oder?!«


  »Ähm, welcher Artikel?«, fragte ich unschuldig, wich aber ihrem Blick aus, weil ich mich ertappt fühlte.


  »Du weißt genau, welchen ich meine«, erwiderte sie streng.


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Na den über die Frage, ob die Pille die Brustgröße beeinflussen kann.«


  Verlegen schaute ich auf meinen Teller. Ich hatte zwar ein gutes Verhältnis zu meiner Mutter, doch diese Art von Gespräch war mir jetzt doch ein bisschen zu intim.


  »So ein Quatsch«, antwortete ich, doch noch nicht mal ich selbst hätte mir das geglaubt.


  »Hänselt dich etwa wieder der eine Typ aus deiner Klasse?« Sie sah mich mitfühlend an, doch ich sagte nichts. Die beste Art, ein immer peinlicher werdendes Gespräch möglichst früh im Keim zu ersticken, war einfach gar nichts mehr dazu zu sagen. Außerdem hätte ich Hanna (eigentlich Johanna), meine sonst beste Freundin, gerade dafür erwürgen können, dass sie meiner Mutter überhaupt davon erzählt hatte! Wenigstens hatte sie verschwiegen, dass ich auch noch ausgerechnet in diesen Typen verliebt war. Oder sagen wir besser, immer noch verliebt war. Was meine Mutter nämlich Gott sei Dank auch nicht wusste (sie würde ihm den Kopf abreißen!), dass es sich bei dem Typen um keinen anderen als Dennis handelte. Dennis, meinen Freund beziehungsweise jetzt Exfreund, mit dem ich auf der Realschule zwei Jahre lang zusammen gewesen, und der, bevor wir aufs Gymnasium gewechselt waren, zu dieser Zeit fast täglich bei uns ein und aus gegangen war. Eigentlich hatte ich mir das damals ja alles anders vorgestellt. Als wir, Hanna, Dennis und ich, nach dem Abschluss aufs Gymnasium gegangen waren, hatte ich mich tierisch gefreut, dass wir zusammen blieben und auch die nächsten drei Jahre weiter Spaß haben konnten, doch leider kam alles ganz anders. Dennis hatte sich bereits in den ersten Wochen sehr verändert. Er setzte sich nicht mehr neben mich, weil er, wie er mir erklärte, seine neuen Klassenkameraden ein bisschen besser kennenlernen wolle. Ich war zwar traurig darüber, sagte aber nichts dazu. Dann verbrachte er nach und nach die Pausen immer öfter mit »den neuen Leuten«, anstatt mit Hanna und mir. Auch dazu sagte ich nichts. Als Nächstes kam er immer seltener nach der Schule mit zu mir, was mich ebenfalls verletzte, doch ich wollte ihn nicht einengen, also schwieg ich weiterhin. Als er mich jedoch kaum noch in der Öffentlichkeit küsste oder gar in den Arm nahm, heulte ich mich oft bei Hanna aus, bis ich eines Tages meinen ganzen Mut zusammennahm und ihn fragte, was los sei. Und, was soll ich sagen? Hätte ich das bloß nie gefragt! Dennis erzählte mir die typischen Sachen, die bestimmt jeder schon mal in irgendeiner Soap gehört hat. »Wir haben uns auseinandergelebt«, »Ich bin noch zu jung, um mich für ein Leben lang zu binden« und »Ich möchte auch noch andere Dinge ausprobieren«, bla, bla, bla. Offensichtlich meinte er mit »andere Dinge« andere Frauen, denn kurz nachdem er mir das alles gesagt und mehr oder weniger behauptet hatte, dass er momentan keinen Bock auf eine Beziehung habe, kam er mit Jenny zusammen – einer relativ hübschen, netten (wie ich bis zu dem Zeitpunkt noch fand), vollbusigen Blondine. Ich war am Boden zerstört, doch leider war das noch nicht alles. Gut, zugegeben, vielleicht war ich nicht ganz unschuldig an dem nachfolgenden Umstand, denn die erste Zeit konnte ich schlecht akzeptieren, dass wir kein Paar mehr waren, und machte all den Quatsch, den man nicht nachvollziehen konnte, wenn man es von anderen hörte. Ich schrieb ihm z.B. öfter SMS, fragte ihn, ob er mitkommen wollte, wenn Hanna und ich etwas unternahmen, und brachte ihm das ein oder andere Mal etwas Selbstgebackenes mit in die Schule. Doch umso mehr ich mich bemühte, desto abweisender wurde er. Er hatte mir auch gesagt, dass ich ihm auf den Keks ging, aber irgendwie war ich zu dieser Zeit auf dem Ohr taub. Zumal ich ihn ja auch gerne wiederhaben wollte und dachte, dass, wenn ich ihn komplett in Ruhe ließ, wir uns erst recht voneinander entfernten. Tja… und heute ist es so, dass aus seinem anfänglichen Ignorieren ein Hänseln geworden ist, obwohl ich meine Bemühungen schon längst aufgegeben hatte. Dennis bemerkte, wie die anderen aus der Klasse reagierten, wenn er mich mal wieder vor den Kopf stieß (vor allem Jenny fand das immer besonders witzig), fühlte sich dadurch offenbar angespornt und wurde immer frecher und verletzender. Selbst, wenn ich gar nichts getan hatte.


  Meine Mom streichelte meinen Unterarm. »Spätzchen, du bist einfach zu lieb für diese Welt. Du musst bissiger werden! Wenn der Blödmann das nächste Mal wieder etwas zu dir sagt, pfeffer doch mal einen dummen Spruch zurück! Ich bin mir sicher, dann weiß er erst mal nichts mehr darauf zu sagen. Damit rechnet er garantiert nicht«, forderte sie mich auf.


  Sie hatte gut reden. Es war nicht so, dass mir keine coolen Sprüche einfielen, aber leider immer viel zu spät. Schlagfertigkeit war einfach nicht meine Stärke und ich verstand auch nicht, warum man sich überhaupt ständig bekriegen musste. Wozu sollte das gut sein? Ich machte mich ja auch über niemanden lustig. Das war einfach nicht meine Art. Ich war nie frech oder gemein zu irgendjemandem, im Gegenteil. Ich war stets hilfsbereit, ging sogar für meine alte Nachbarin einkaufen und spielte mit den Kindern, wenn ich meine Mom bei ihrer Arbeit im Krankenhaus besuchte. Ich versuchte immer jedem alles recht zu machen, aber anscheinend war genau das mein Problem.


  Das Leben an der Schule war da der Wildnis nicht ganz unähnlich. Von wegen, Menschen seien sozialisiert und so viel besser als Tiere. Pah! Tiere suchten sich den schwächsten einer Gruppe heraus und dieser wurde dann gefressen. Wie in meiner Klasse quasi. Nur, dass ich im Endeffekt nicht gefressen wurde. Menschen waren da leider viel sadistischer. Es war eher damit zu vergleichen, dass täglich ein kleines Stück von mir probiert wurde – zu viel, um gut damit leben zu können, und zu wenig, um würdevoll zu sterben. Ja, mir ist durchaus bewusst, dass ich ab und an einen Hang zum Theatralischen habe, doch was sollte ich tun? Meine Eltern hatten mich stets bevormundet, mich zur Rücksichtnahme und Höflichkeit erzogen. Sie dulden keine Widerworte und haben mich für die Wirkung von unfreundlichen Worten und das, was sie in anderen Menschen auslösen könnten, sensibel gemacht. Dadurch war ich sehr zurückhaltend und es fiel mir unheimlich schwer, meine Meinung offen zu sagen, weil ich immer befürchtete, jemanden damit zu verletzen. Man musste meine Nerven schon echt strapazieren, damit ich mal das Wort erhob, aber das kam so gut wie nie vor. Ich war eben ein typischer Ja-Sager.


  Hanna war da zum Glück ganz anders. Sie ließ sich niemals auf der Nase herumtanzen und hatte immer einen coolen Spruch parat. Auch wenn ich bei ihrer Wortwahl häufig ganz schön schlucken musste, bewunderte ich sie dafür und war froh, dass sie immer hinter mir stand. Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir manchmal sogar, so zu sein wie sie. Vor allem, weil ich mir oft etwas minderwertig ihr gegenüber vorkam. – Nicht falsch verstehen! Hanna war meine beste Freundin. Wir machten vieles gemeinsam und sie tat einfach alles für mich. Manchmal aus meiner Sicht jedoch ein bisschen zu viel. Sie behandelte mich ab und an, als wäre sie meine fünf Jahre ältere Schwester (dabei war ich die Ältere von uns beiden!) und müsste immer ein Auge auf mich haben, weil ich ohne sie nicht überlebensfähig wäre, aber damit musste ich mich wohl abfinden. Denn obwohl ich wusste, dass mein Verhalten nur antrainiert war, konnte ich es einfach nicht ablegen. Und ganz so abwegig war Hannas Verhalten auch nicht. In der Schule, wenn Dennis und seine Crew mal wieder auf mir herumhackten, konnte ich mich schlecht, oder seien wir ehrlich: gar nicht wehren, und dann war ich froh, dass Hanna da war und mich verteidigte, wie eine Löwin ihr Junges – um das Wildnis-Beispiel von eben noch mal aufzugreifen.


  »Spätzchen…«, begann meine Mama jetzt etwas versöhnlicher, »ich weiß gar nicht, was du hast. Du bist so hübsch – auch ohne Riesenbrüste –, noch dazu wirklich klug. Es gibt mit Sicherheit eine Menge Mädels, die gerne so wären wie du.« Ich runzelte die Stirn. War ja klar, dass sie das sagte. Jede Mutter sagte so was. Bestimmt bekam man bei der Geburt eine Art Chip eingepflanzt, der im Bezug auf Äußerlichkeiten und Talent des Kindes die Mutter einfach das Gegenteil behaupten ließ. Warum sollten auch sonst so viele zu »Deutschland sucht den Superstar« gehen? Ich meine, wenn man sich mal ansah, was da manchmal für Vollidioten rumliefen, musste es doch so was geben, oder? »Hey, Mama, ich kann singen. Hör mal: La la laaa…« Eigentlich müsste die Mutter dann sagen: »Tut mir leid, mein Schatz, aber diesbezüglich scheinst du ein echter Talentallergiker zu sein.« Da kommt der Chip zum Einsatz. Bzzz, bzzz, bzzz… und daraus wird: »Wow, Schatz! Du singst besser als Stevie Wonder!«


  Ich für meinen Teil war jedenfalls von der Existenz eines solchen Implantates überzeugt. Das musste ähnlich funktionieren, wie das »Babyversteh-Implantat«. Babys waren süß. Total süß! Aber trotzdem konnte ich eins nicht begreifen. Das Baby quietschte oder gab sonst irgendeinen undefinierbaren Laut von sich und sofort sagte die Mutter: »Ohhh, hört mal. Es hat Mama gesagt.« Keine Ahnung, warum sich »quiek« anhören sollte wie »Mama«. Aber aus irgendeinem Grund waren die Mütter davon überzeugt, dass es da einen Zusammenhang gab.


  Anstatt also etwas auf den Einwand meiner Mutter zu erwidern, schaufelte ich mir noch eine zweite Portion Lasagne auf den Teller.


  »Und wenn du nicht so wärst, wie du bist, könntest du auch solche Portionen nicht verspachteln, ohne dass sich alles direkt auf deinen Hüften verewigt.« Meine Mom lächelte liebevoll, während ich verhalten nickte. Gut, zugegeben. Damit hatte sie Recht. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich normal zunehmen würde. Dann könnte ich mir wenigstens ein paar Brüste anfressen! Es war nämlich nicht leicht, das Mädchen mit den flachsten Brüsten aus der Klasse zu sein. Schon gar nicht, da es so viele gab, die meinten, mich täglich daran erinnern zu müssen. – Als könnte man so was vergessen…


  Meine Mutter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Freust du dich denn wenigstens auf morgen?«


  »Dasch kannscht du aber annehm«, entgegnete ich mit vollgestopftem Mund und war dankbar über den Themenwechsel. Morgen war mein langersehnter 18. Geburtstag und ich konnte es kaum erwarten, bis die Schule endlich vorbei war und ich meinen Führerschein (den ich bereits drei Wochen zuvor bestanden hatte) abholen konnte. Meine Mom erlaubte mir sogar, dass ich für den Rest des Tages ihr Auto haben durfte, damit ich etwas mit Hanna unternehmen konnte. Da wir sowieso ein Kopf und ein Arsch waren, war ja wohl klar, dass sie morgen nicht fehlen durfte.


  »Das freut mich für dich, Spätzchen. Habt ihr denn schon was Schönes geplant?«, fragte meine Mom neugierig.


  »Abscholut. Hanna un isch wollen insch Eischcafé un danach Pitscha eschen gehn.«


  Meine Mom lächelte. »Okay. Und nun noch mal, wenn du weniger als drei Kilo im Mund hast.«


  Da musste auch ich grinsen. Ich wusste, es war eine furchtbare Angewohnheit mit vollem Mund zu sprechen, doch wenn ich etwas gefragt wurde, gab ich Antwort. Ob mit halber Sau zwischen den Zähnen oder ohne.


  Ich schluckte laut und begann von vorne. »Hanna und ich wollen in die Stadt fahren, zuerst ins Eiscafé, ein bisschen schnacken, und danach in die Pizzeria. Ähm… weiterschnacken.«


  »Das klingt nach einem tollen Mädelstag. Ich würd sagen, ich hol euch direkt von der Schule ab. Dann bringt ihr mich schnell heim und könnt direkt weiterdüsen, was sagst du dazu?«


  »Oh, Mom! Das wär echt super!« Ich sprang auf, fiel meiner Mama um den Hals und bedeckte sie mit Küssen. Dann hatte ich schon mal eine halbe Stunde Heimfahrt mit dem Bus gespart.


  »Schon gut, schon gut«, lachte sie und versuchte mich abzuwehren, doch hey! Auch als Bohnenstange konnte man ungeahnte Kräfte entwickeln, wenn man sich freute.


  
    2.

  


  »Annie! Hier drüben«, rief Hanna und winkte mich zu sich, als ich in den Schulbus stieg. Ich ging zu ihr durch und ihre Augen funkelten bereits.


  »Was ist?«, fragte ich grinsend, obwohl ich ja genau wusste, was los war.


  »Alles, alles Liebe zu deinem Geburtstag!« Hanna umarmte mich liebevoll und überreichte mir ein kleines Geschenk. Neugierig öffnete ich den Umschlag und zum Vorschein kam ein Tankgutschein.


  »Heute ist es endlich so weit! Adieu, dämlicher Schulbus, hallo, Auto!«, brüllte Hanna mir ins Ohr, während sie mich wieder an sich drückte.


  Ich musste lachen. Wenn man sie so hörte, fragte man sich, wer von uns beiden sich mehr darüber freute.


  »Ich danke dir! Dumm nur, dass ich kein Auto habe«, seufzte ich und dachte an meinen miserablen Kontostand, der sich – dank Arbeitslosigkeit wegen Abitur – auch in den nächsten anderthalb Jahren nicht bessern würde.


  »Ach, papperlapapp. Deine Mom arbeitet doch sowieso nur vormittags und wenn sie mal wegwill, kann sie doch das Auto von deinem Paps nehmen. Oder du nimmst es…« Sie strahlte mich an, offensichtlich ziemlich begeistert von ihrem eigenen Vorschlag. Schon wieder musste ich lachen. Das war ein Grund, weswegen ich Hanna so mochte. Sie schaffte es immer, in allem das Positive zu sehen und hatte immer eine Lösung parat. Und zugegeben, so schlecht war der Einfall wirklich nicht. Meine Mom war genau genommen Hausfrau. Ab und zu half sie vormittags ehrenamtlich in einem Kinderkrankenhaus und bis auf die paar Einkäufe, die sie zu erledigen hatte, war sie tatsächlich meistens zu Hause. Und mein Paps? Der war sowieso fast nie daheim. Als erfolgreicher Geschäftsmann beziehungsweise Kundenbetreuer bei einer Firma, die viel ins Ausland exportierte, standen lange Auslandsreisen bei ihm auf der Tagesordnung. Von daher… Vermissen würde er sein Auto zu Hause wirklich nicht…


  »Ich spüre, nein, ich sehe förmlich, wie du über meinen grandiosen Einfall nachdenkst.« Hanna sah mich an und kreiste mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, wie ein Hellseher, der versuchte, seine Kugel zu beschwören.


  »Du hast Recht. So schlecht ist dein Einfall wirklich nicht«, gab ich nachdenklich zu.


  »Natürlich nicht! Kam ja auch von mir!«, erwiderte Hanna in einem extrem eingebildeten Tonfall, setzte sich aufrecht hin und wedelte sich mit dem Handrücken mehrmals über die Schulter, als würde sie irgendetwas wegwischen wollen.


  »Du bist doof.« Ich lachte und Hanna stimmte in mein Lachen mit ein.


  


  In der Schule angekommen, gingen wir hinauf zu unserem Klassenraum. Hanna und ich waren uns einig, dass wir heute im Unterricht besonders fleißig mitarbeiten würden. Wir hatten nämlich schon vor längerem eine Feststellung gemacht. Auch, wenn es nicht immer Spaß machte und es gerade in einer Situation wie dieser, wo man eigentlich hundert andere Dinge im Kopf hatte, echt schwerfiel, war und blieb das beste Mittel gegen langsam vergehende Zeit die altbewährte Mitarbeit.


  Wir setzten uns auf unsere Plätze und waren gerade dabei, unsere Sachen schon mal auszupacken, als Dennis die Klasse betrat.


  »Hey, Bohnenstange!«, rief er mir zu. Einen kurzen Augenblick dachte ich wirklich, er wollte mir zum Geburtstag gratulieren, als er mich mit einem »Haste Hausaufgaben?« in die Realität zurückholte.


  Ich sah kurz zu Hanna herüber, dann nickte ich.


  »Geb ma her. Ich hatte gestern keinen Bock.«


  »Du kannst sie mal am Arsch lecken«, entgegnete Hanna für mich bissig, doch ich holte meine Hausaufgaben hervor und gab sie ihm.


  »Hast du sie noch alle?« Hanna sah mich fassungslos an. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?!«


  »Tut mir leid…«, druckste ich herum, »aber… vielleicht hört er dann endlich mal mit seinen blöden Sprüchen auf.«


  Hanna schnaubte missbilligend. »DAS hast du bei den letzten zehn Malen auch schon gesagt.«


  Ich sah sie entschuldigend an.


  »Ach Annie… Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder wie war das?«


  Betrübt sah ich zu Dennis herüber, der, so wie es aussah, gerade dabei war, meinen kompletten Aufsatz Wort für Wort abzupinnen.


  »Ähm… Dennis?«


  »Was ist?«, kam es unfreundlich zurück.


  »Du denkst aber schon daran, dass du die Sätze veränderst, ja?«


  Überheblich zog er die Augenbrauen nach oben und stieß hörbar Luft durch seine Lippen. »Natürlich, Annie.«


  »Okay… ähm… Danke.« Ich blickte nach unten und Hanna knuffte mich in die Rippen.


  »Danke? Für was? Dass er bei dir abschreibt?«


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern.


  »Du weißt schon, dass der Trottel trotzdem Satz für Satz bei dir abschreibt?«


  »Er will die Sätze umstellen«, verteidigte ich ihn schwach, doch ich wusste selbst, dass er das nur so gesagt hatte.


  Hanna tippte mir mit der Hand zweimal an den Kopf. »Klopf klopf, jemand zu Hause? Gibt es da drin jemanden, der in seinem Leben schon mal irgendwann etwas von Ironie gehört hat?«


  »Lass das«, sagte ich schroff und schaute sie böse an.


  Hannas Gesicht wurde weich. »Bist du etwa immer noch verliebt in ihn?«


  Zaghaft schüttelte ich den Kopf, doch allein ihr Blick reichte aus, um zu wissen, dass sie mir kein Wort glaubte.


  »Er mag ja ganz gut aussehen und vielleicht war er auch mal ganz nett gewesen, doch was nützt dir das, wenn er jetzt ein Mega-Arschloch ist?« Da war er wieder. Hanna hatte ihren »Große-Schwester-Modus« eingeschaltet.


  »So schlimm ist er doch gar nicht. Wenn er…«, versuchte ich es noch mal, doch in diesem Moment rief Dennis: »Annie! Bin fertig! Kannst dir deinen Kram wieder abholen.« Und Hannas Ausdruck in den Augen wechselte von »Jetzt-bin-ich-aber-gespannt-was-du-zu-sagen-hast«, über »Siehste!« zu »Arme-kleine-verliebte-Annie«.


  »Sieh mich bitte nicht so vorwurfsvoll an«, sagte ich zu ihr. Insgeheim wusste ich ja, dass sie Recht hatte. Dennis war einfach ein Arschloch. Ein RIESENARSCHLOCH! Aber er war ja nicht immer so gewesen und vielleicht, ganz vielleicht, wenn ich trotz allem nett zu ihm war, würde ihm wieder einfallen, warum wir mal ein Paar gewesen waren, dass wir glücklich waren und sogar wieder zusammenkommen könnten?


  »Ich geh mir mal kurz meine Hausaufgaben holen«, seufzte ich.


  Hanna lächelte mich mitleidig an, nickte dann aber. Als die Sache mit Dennis auseinanderging und er plötzlich anfing, mich und sogar Hanna zu hänseln, war sie darüber mindestens ebenso enttäuscht wie ich. Nur, dass es sich bei ihr ganz anders äußerte. Hanna war stinksauer auf Dennis, wollte partout nichts mehr mit ihm zu tun haben und beschimpfte ihn als Verräter. Während ich einfach versuchte, ihm so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Leider schnitt ich mit meiner Verfahrensweise noch schlechter ab als Hanna mit ihrer Gegenwehr.


  Als ich mich wieder neben sie setzte, betrat Herr Seidel – Jürgen – den Klassenraum. Jürgen war unser Klassenlehrer und echt cool.


  »So Leute, ihr habt jetzt zwei Stunden Unterricht bei mir und danach könnt ihr euch einen schönen Tag machen. Der Rest fällt nämlich aus.«


  Ein Jubeln ging durch die Klasse. Bestens! Ich musste sofort meiner Mom schreiben, dass sie uns schon früher abholen konnte. Ich zückte mein Handy und begann zu tippen, da wurde unser Lehrer auf mich aufmerksam.


  »Hey Annie, wie wärs, wenn du uns nach deiner wichtigen SMS mal deinen Aufsatz vorliest?«


  Ich wurde rot. Ich wusste zwar, dass Jürgen nichts dagegen sagte, wenn man mal auf sein Handy schaute, doch ich wusste auch, dass es sich nicht gehörte.


  »Natürlich«, sagte ich schuldbewusst, tippte schnell auf »Senden« und verstaute es wieder in meiner Tasche.


  »Und wir brauchen noch zwei Freiwillige.« Da sich nur eine Schülerin meldete, ließ er seinen Blick durch die Klasse schweifen. »Wie wärs mit dir, Dennis? Lust, was für deine Note zu tun?« So eine Scheiße! Das musste ja so kommen!


  Dennis sah mich grinsend an, dann wieder zum Lehrer. »Aber klar doch.«


  »Gut, dann fang du doch grad an.«


  Dennis begann seinen, nein, meinen Aufsatz vorzulesen. Wie Hanna es bereits gesagt hatte und mir selbst auch klar gewesen war, hatte er ihn Wort für Wort übernommen. So ein Mist aber auch! Was sollte ich denn jetzt machen?


  »Wow, Dennis. Das war echt gut. Das gibt 'ne Zwei.« Anerkennend nickte Jürgen ihm zu. Während Marie ebenfalls vortrug, überlegte ich fieberhaft, wie ich erklären sollte, warum Dennis und ich genau den gleichen Aufsatz hatten.


  »Sag doch einfach, dass er bei dir abgeschrieben hat«, zischte Hanna mir zu.


  »Und was, wenn es mit Dennis dann noch schlimmer wird?«


  Spöttisch zog sie die Brauen nach oben. »Noch schlimmer kann es gar nicht mehr werden. Außerdem besser, als 'ne schlechte Note zu kassieren, obwohl du dir so viel Mühe gemacht hast.«


  Da war was dran. Nachdem Marie fertig gelesen hatte, war ich an der Reihe.


  »So Annie, jetzt noch du und dann könnt ihr heimgehen. Der Rest gibt seine Arbeiten bitte ab, damit ich sie daheim benoten kann. Annie? Bitte.«


  »Ähm… Herr Seidel…«


  »Jürgen bitte, du weißt doch, dass ich mir sonst so alt vorkomme.« Er lächelte mich an.


  »Tschuldigung, Jürgen, mein ich natürlich…«


  »Was ist los, Annie? Gibts ein Problem?«


  »Nun ja, schon. Ich, also Dennis und…«, begann ich, doch Dennis fiel mir ins Wort.


  »Sag schon, wie es war, Annie.« Dennis rollte genervt mit den Augen und wandte sich Jürgen zu, während ich erleichtert ausatmete. Das ging ja leichter, als ich gedacht hatte. »Sie hat vorhin bei mir abgeschrieben, weil sie die Hausaufgaben vergessen hat. Und nun haben wir den gleichen Aufsatz.«


  »Waaas?!«, platzte es aus mir heraus, während mir die Kinnlade sprichwörtlich runterfiel.


  »Ist das wahr, Annie? Warum sagst du das denn nicht einfach?« Enttäuscht sah Jürgen mich an. Wenn er eines nicht leiden konnte, waren es Schüler, die ihn für dumm verkaufen wollten.


  »Nein, nein, natürlich nicht. Es war genau andersherum!«, verteidigte ich mich und Hanna schlug sich mit einem »Das kann ich bezeugen!« auf meine Seite. Unschlüssig sah unser Lehrer zwischen Dennis und mir hin und her.


  »Dennis?«, forderte er ihn auf.


  »Sie können gern meine Mutter anrufen. Die wird Ihnen bestätigen, dass ich den Aufsatz gestern am Küchentisch geschrieben habe«, entgegnete er völlig gelassen. Dieser Lügner!


  Hilflos sah ich zu Jennifer, die neben ihm saß und seine Aussage mit heftigem Nicken unterstützte. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Diese blöde Kuh! Sie hatte doch genau gesehen, wie es gewesen war. Andererseits, was hatte ich erwartet? Jenny und Dennis waren schließlich ein Paar. Waren sie das zur Zeit überhaupt? Bei den beiden wusste man nie so genau. Mal ja, mal nein, mal ja, mal nein, mal ja… – schenken wir uns den Rest. So oder so hatte ich doch nicht wirklich geglaubt, dass sie es sich meinetwegen mit ihm verscherzen würde?


  »Hat hier sonst noch jemand gesehen, wer hier von wem abgeschrieben hat?« Die Klasse schwieg. Was auch sonst? Natürlich hätte es keiner gewagt, Dennis in die Pfanne zu hauen. Viel zu groß war die Angst, demnächst ebenfalls von ihm gemobbt zu werden.


  »Hmm…«, machte Jürgen und rieb sich den Bart, »da wir hier offensichtlich nicht ergründen können, wer von euch die Wahrheit sagt, werde ich euch beiden eine Sechs eintragen. Und dass mir so was in Zukunft nicht mehr vorkommt.« Strafend blickte er uns an, während er mit einem »Ihr könnt jetzt gehen« den Unterricht beendete.


  


  »Siehst du! Was hab ich dir gesagt? Er ist und bleibt ein Arschloch!«, warf Hanna mir vor, während wir über den Schulhof gingen.


  »Du hast ja Recht. Aber wer konnte denn ahnen, dass er so dreist lügen würde?«


  »Stimmt, Annie. Wer hätte das ahnen können? Wo Dennis im Normalfall doch so ein liebenswürdiger, ehrlicher Kerl ist?« Sie schnaubte verachtend. »Und jetzt hast du über drei Stunden an einem Aufsatz gesessen, der eigentlich eine Zwei wert gewesen wäre, wofür du jetzt eine Sechs bekommen hast.«


  Ich nickte niedergeschlagen. »Ich weiß«, gab ich kleinlaut zu.


  »Es gibt so viele nette Typen auf diesem Planeten. Und du hängst immer noch an Dennis… Kannst du mir erklären, warum um alles in der Welt?« Beim Aussprechen seines Namens verzog sie das Gesicht, als hätte man ihr einen Löffel Salz in den Mund gesteckt.


  Schweigend lief ich neben ihr her. Was sollte ich auch sagen? Ich verstand ja selber nicht, warum ich nicht loslassen konnte. Lag es an seinem Aussehen? An seinen stahlblauen Augen? Seiner blonden Surferfrisur? Seinem durchtrainierten Body? Dem Anblick seines Bizepses, der bei jeder Armbewegung das T-Shirt spannte? Wenn ich ehrlich war, waren blonde Kerle noch nicht mal mein Beuteschema. Und wenn ich so weit ginge, Menschen (oder in diesem Fall Männer) auf ihre Optik zu reduzieren und diesbezüglich eine Präferenz äußern müsste, wären es wohl eher dunkelhaarige Typen. Aber sein Charakter hatte mich damals fasziniert. Er war immer lieb und hilfsbereit gewesen, trug meine Schultasche, hielt Hanna und mir Plätze im Bus frei und wehe, mir oder Hanna kam mal jemand dumm. Dann bekam er es sofort mit ihm zu tun. Doch was war heute davon geblieben? Nichts. Dennis hatte schon lange kein freundliches Wort mehr für mich übrig. Aber vielleicht war genau das der Reiz? Dieser spezielle Reiz dessen, was man sowieso nicht (mehr) haben konnte? Wie damals im Paradies der Apfel für Eva.


  In diesem Moment lief Dennis breit grinsend mit seiner Clique an uns vorbei und ich versuchte ihn mindestens genauso strafend anzusehen, wie Jürgen es eben bei uns getan hatte, doch Dennis nahm keine Notiz von mir.


  »Schlag dir diesen falschen Fünfziger endlich aus dem Kopf, Annie. Der will nichts mehr von dir. Der benutzt dich nur.«


  Wieder nickte ich. Hannas ehrliche Worte taten weh, doch ich wusste, dass sie mich nur beschützen wollte.


  »Und es ist ja auch nicht so, als hätte er so was in der Art zum ersten Mal mit dir gemacht.«


  »Können wir über etwas anderes reden?«, bat ich. Das Ganze war schon ärgerlich genug. Ich musste diesen Fehler jetzt nicht noch stundenlang unter die Nase gerieben bekommen.


  »Nur, wenn du mir versprichst, beim nächsten Mal vernünftiger zu sein.«


  »Versprochen«, antwortete ich leise.


  Jetzt sah Hanna mich etwas versöhnlicher an. »Schau mal, da vorne ist deine Mutter. Gleich hast du endlich deinen Führerschein!«


  Ich lächelte. Trotz dieses ziemlich bescheidenen Vormittags freute ich mich unheimlich auf den Rest des Tages.


  Meine Mom begrüßte uns, als Hanna und ich einstiegen. »Na, Spätzchen? Freust du dich schon? Konntest du denn überhaupt dem Unterricht folgen? Oder hast du die ganze Zeit nur an deinen Führerschein gedacht?« Dann drehte sie sich zu Hanna um und plapperte munter weiter. »Hast du heute Morgen auch noch was anderes von ihr gehört, als dass sie ihren Führerschein bekommt? Ich für meinen Teil die letzten drei Wochen nicht mehr.« Meine Mom grinste. »Wie schön für euch, dass ihr jetzt schon Schluss habt.« Sie legte den ersten Gang ein und wir fuhren los.


  Es dauerte nicht lange, bis wir bei der Führerscheinstelle ankamen. Glücklicherweise waren die Beamten ausnahmsweise mal flott unterwegs und so konnte ich nach ein paar Minuten bereits mit meinem Führerschein das Gebäude verlassen.


  »So, Spätzchen, jetzt fahr deine alte Mami noch kurz nach Hause und dann könnt ihr los, okay?«


  »Klar!« Ich setzte mich hinter das Steuer, nahm alle notwendigen Einstellungen vor und fuhr los. Sehr gut. Trotz der dreiwöchigen Fahrpause hatte ich nichts verlernt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Hanna aufgeregt, nachdem wir meine Mom zu Hause abgeliefert hatten.


  »Was möchtest du denn machen?«


  »Ohh… ich weiß nicht. Es käme so viel in Frage. Wir könnten einkaufen fahren, essen gehen oder ins Kino! Zum Beispiel in den Film, in den uns deine Mama nicht fahren wollte!« Sie wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen. »Oh mein Gott, Annie! Du hast jetzt alle Möglichkeiten der Welt!« Hanna war ganz aufgekratzt und steckte mich an.


  »Da hast du absolut Recht! Ich hab mir überlegt, dass wir heute erst in unsere Lieblingseisdiele fahren und danach noch Pizza essen gehen«, verkündete ich stolz, doch Hanna rollte mit den Augen.


  »Oh, Annie… Du bist so ein alter Fresssack. Wollen wir nicht doch lieber in den Film?«


  Ich verzog das Gesicht. »Hmm… nee, lieber nicht. Keine Lust auf Eis?«


  Dann lächelte sie. »Doch klar… aber nur so nebenbei: Du bist jetzt 18… Du musst nicht mehr alles machen, was deine Mami sagt, ne?«


  Ich nickte und lächelte etwas gequält zurück.


  
    3.

  


  Eigentlich hätte es einen wesentlich kürzeren Weg nach Frankfurt gegeben, doch da Hanna mir das Autobahnfahren offensichtlich noch nicht so ganz zutraute, begnügte ich mich eben mit der Landstraße. Wir fuhren eine Weile und unterhielten uns über alles Mögliche, oder besser gesagt über DDD – den dreisten Dennis, wie Hanna ihn kurzerhand getauft hatte –, als plötzlich ein Sportwagen an uns vorbeibrauste und uns beim Wiedereinscheren so schnitt, dass ich ausweichen musste und beinahe in den Graben gefahren wäre.


  »Vollidiot!«, brüllte Hanna, während ich ihm nur völlig perplex hinterherglotzte. »Ist das zu fassen? Hätte uns dieser Arsch beinahe von der Straße geschubst!«


  Ich nickte. »So einer hat echt nichts auf der Straße verloren.« Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da sahen wir, wie der Wagen vor uns ins Schlingern geriet und in den Graben rutschte. Der Mann stieg aus und trat vor Wut gegen seinen Autoreifen.


  »Pah! Das hat er jetzt davon«, schimpfte Hanna weiter, während ich den Blinker zum Anhalten setzte.


  »Du willst ihm doch wohl nicht helfen?« Hanna sah mich entgeistert an. »Wenn er nicht gefahren wäre, wie ein Verrückter, hätte er dieses Problem jetzt nicht.«


  »Das hat nichts mit Wollen zu tun, Hanna. Erstens muss man in so einem Fall helfen und zweitens wären wir auch froh, wenn uns jemand helfen würde.«


  »Pfffff… Als würde uns das passieren. Du fährst schließlich ordentlich!«


  Ich lächelte sie an. »Das stimmt wohl. Aber so was kann immer passieren.«


  »Ja, ja«, maulte Hanna, schien aber trotzdem wenig überzeugt von meinem Vorhaben zu sein. Ich hielt hinter dem Sportwagen an und stieg aus. Hanna folgte mir.


  Der Mann lief fluchend hin und her und schien wild gestikulierend mit einem Abschleppdienst zu telefonieren, welcher offensichtlich nicht so spurte, wie er wollte.


  »Verdammte Scheiße! Ich muss zu einem Termin. Entweder Sie schicken mir jemanden oder das wird ernsthafte Konsequenzen für ihr kleines Kack-Unternehmen haben! Das ist mir scheißegal! Sehen Sie zu, dass jemand vorbeikommt. Das will ich Ihnen auch raten! Sonst werde ich Ihr Unternehmen dem Erdboden gleichmachen!«


  »Was für ein ekelhafter Kotzbrocken«, flüsterte Hanna mir zu, während wir uns dem Mann vorsichtig näherten.


  »Entschuldigen Sie bitte, können wir Ihnen helfen?«, fragte ich vorsichtig.


  Der Mann drehte sich schwungvoll um. »Warten Sie mal kurz, hier sind zwei Witzfiguren, die wollen irgendetwas von mir«, sagte er in das Telefon und sah uns wütend an. »Was willst du, Klappergestell?«


  Ich schluckte. Der Typ war auf 180 und mit seinen geschätzten 1,90 Meter eine imposante Erscheinung. Er war bestimmt Manager oder Chef irgendeiner großen Firma. Zumindest hatte ich direkt ein Bild vor Augen, wie er seine Arbeiter zur Schnecke macht, weil ihnen ein minimaler Fehler unterlaufen war.


  »Hallo? Kommt da noch was? Oder bist du so unterernährt, dass du vor lauter Hunger deine Zunge gefressen hast?«


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Wir haben gesehen, wie Sie in den Graben gefahren sind und wollten Ihnen unsere Hilfe anbieten«, antwortete ich freundlich und bemühte mich, nicht allzu unsicher zu wirken.


  »Ihr? Ihr wollt mir helfen? Wenn ihr nicht binnen der nächsten zwei Minuten einen Abschleppdienst aufbringen könnt, hört auf meine Zeit zu verschwenden und macht euch vom Acker. Ich hab Wichtigeres zu tun, als mich hier mit Kindern zu unterhalten.«


  »Also, wenn meine Karre im Graben feststecken würde, würde ich meine Schnauze nicht so aufreißen!«, mischte sich Hanna ein. Ich spürte, wie sie innerlich brodelte.


  »Was willst DU denn jetzt von mir, du kleines Großmaul? Kriech dahin zurück, wo du hergekommen bist.« Dann drehte er sich um und widmete sich wieder seinem Telefonat. »Ja, ich bin noch dran. Wann kommt denn jetzt jemand, Herrschaftszeiten noch mal?! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit!«


  »Das ist ja wohl nicht zu fassen. Was für ein unfreundlicher Drecksack!« Hanna schüttelte völlig entsetzt den Kopf. »Und du wolltest ihm auch noch helfen…«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, was das für einer ist«, gab ich nicht weniger schockiert zurück.


  »Ihm hätte mehr passieren sollen, als dass nur seine protzige Schleuder im Dreck steckt. Vielleicht wird so jemand wieder normal, wenn er mal ein ernsthaftes Problem hat. Wenn ihm ein Bein fehlt oder so was.«


  »Hanna!«, tadelte ich sie. »So was wünscht man niemandem!«


  »Warum nicht? Verdient hätte er es…«


  Ich sah sie strafend an.


  »Ja, ja, schon gut«, lenkte sie ein. »Aber trotzdem, dass so einer jetzt so davonkommt… Und vermutlich hat der arme Mensch vom Abschleppdienst auch noch so viel Angst vor ihm, dass er ihm gleich einen Abschleppwagen schickt.«


  »Na ja, vielleicht haben wir ja Glück und sein Akku ist leer, bevor er die Adresse durchgeben kann«, kicherte ich und auch Hannas Mundwinkel umspielte ein schadenfrohes Grinsen.


  »Das würd ich ihm grad gönnen!«


  Als wir zum Auto zurückgingen, hörten wir den Mann ins Telefon brüllen: »Hallo? Hallo? Ist da noch jemand? Ach… verfluchtes Scheißhandy!« Dann nahm er sein Telefon und schleuderte es mitten in die Wiese.


  Hanna stieß mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Hast du das gehört?«


  »Sieht so aus, als wäre sein Handy tatsächlich kaputt!« Ich grinste, während wir in das Auto einstiegen und wieder losfuhren.


  »Wie geil ist das denn, Annie? Muahaha… Du kannst zaubern!«, rief Hanna begeistert und klatschte dabei kindlich in die Hände.


  


  Kurze Zeit später waren wir endlich in der Eisdiele angekommen. Endlich, weil ich hoffte, Hanna so ein wenig von ihrem neuen »Annie kann zaubern«-Spleen abbringen zu können. Die ganze Autofahrt hatte sie über nichts anderes mehr gesprochen. Anfangs fand ich den Gedanken ja selbst ziemlich witzig, aber nachdem sie sich gar nicht mehr beruhigte und immer wieder von neuem anfing, wie toll, cool und sensationell es wäre, eine solche Fähigkeit zu besitzen, nervte es nur noch. Klar, ich war eh der Normalo von uns beiden und längst nicht so ausgeflippt wie sie, aber das musste doch selbst ihr zu doof sein, oder nicht?


  Wir nahmen Platz und ich vertiefte mich in die Karte, während Hanna immer weiterplapperte.


  »Stell dir das doch mal vor, Annie Potter. Wie cool das wär!«


  »Annie was?« Ich blickte auf und sah sie entgeistert an.


  »Na ja, als echte Zauberin brauchst du schließlich auch einen echten Zauberer-Namen.« Sie strahlte, offensichtlich amüsiert von ihrem Wahnsinns-Geistesblitz.


  »Wenigstens nennst du mich nicht Annie Blocksberg«, erwiderte ich leicht angesäuert.


  »I wo! Harry Potter ist schließlich tausendmal cooler!«


  »Da hast du wohl Recht.«


  »Sag ich doch, Annie Potter.« Ihre Augenbrauen sprangen hoch und runter.


  »Weißt du schon, was du möchtest?«, versuchte ich sie auf andere Gedanken zu bringen, doch Hanna ging gar nicht drauf ein.


  »Nee, aber das ist mir jetzt auch egal. Stell dir doch mal vor, man könnte wirklich zaubern!


  »Mmhhmmhh…«, machte ich teilnahmslos und studierte weiter die Eisbecher.


  »Du hörst mir gar nicht zu«, beschwerte sie sich. »Alles, was du dir jemals gewünscht oder erträumt hast, könntest du mit einem Wimpernschlag bekommen! Wäre das nicht phänomenal?«


  »Mmhhmmhh…«


  Hanna stöhnte frustriert. »Ach, Annie. Manchmal bist du einfach so… so schrecklich realistisch!«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Meine Mom hatte mir das schon öfter gesagt, doch ich fand nicht, dass es sich dabei unbedingt um eine schlechte Eigenschaft handelte.


  »Na ja«, seufzte sie, »du musst aber schon zugeben, dass das echt zwei filmreife Zufälle waren, oder nicht?«


  »Mmhhmhh…«


  »Erst, dass der Wagen von der Straße abgekommen ist, nachdem du der Meinung warst, dass so jemand nichts auf der Straße verloren hat. Dann das Handy, das plötzlich kaputtging…«


  »Mmhhmhh…«


  »Mensch, Annie, jetzt sag doch auch mal was dazu!«


  »Was soll ich denn dazu sagen?«, jammerte ich und sah sie flehend an, dieses Thema doch endlich ruhen zu lassen.


  »Na, wie unglaublich du das findest. Zum Beispiel.« Sie verschränkte die Arme und sagte das in einem Ton, als würde jeder normale Mensch – außer mir natürlich – sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen.


  »Sei mir nicht böse, aber können wir uns bitte über etwas anderes unterhalten? Ich hab echt keine Lust mehr, weiter darüber zu reden.«


  Sie zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Warum das denn nicht?«


  »Weil es einfach absolut unrealistisch ist, Hanna. Kein Mensch kann zaubern«, erklärte ich genervt.


  Geknickt sah sie mich an.


  »Und noch was: Selbst wenn ich zaubern könnte und in Hogwarts zur Schule gehen würde, wäre ich sicher nicht Harry Potter.«


  »Nein?« Ihr Blick wurde aufmerksam.


  »Nein.«


  »Sondern?!«


  »Ron? Oder noch besser, Neville?«


  Hanna fing schallend an zu lachen. Schön, dass wenigstens eine dieses nervige Thema witzig fand.


  »Ich weiß, dass Menschen nicht zaubern können, Annie. Ich sag ja auch nur, dass ich es cool finden würde. Und du kannst mir nicht erzählen, dass du dir das noch nie gewünscht hast.«


  Ich wurde wieder weich. Hannas Lache war einfach ansteckend und ich musste mich sehr anstrengen, ernst zu bleiben.


  »Einerseits wäre es mit Sicherheit cool, aber andererseits ist es doch auch doof, wenn man alles bekäme, was man sich wünscht. Dann könnte man ja auf gar nichts mehr hinarbeiten, oder?«, gab ich zu bedenken.


  Hanna nickte bedächtig. »Ja, schon. Aber manchmal könnte man so was echt gut gebrauchen.«


  Nachdem ich nichts darauf erwiderte, sah sie mich durchdringend an. »Heute zum Beispiel. Hättest du Dennis da nicht mal liebend gern das Maul gestopft?«


  Ich kniff grimmig die Augen zusammen. »Ich hätte Dennis aufgrund seiner unverschämten Lüge noch was ganz anderes stopfen können!«


  »Na, siehst du! Wie schön wäre es dann, wenn man zaubern könnte?«


  »Okay, du hast mich überzeugt«, gab ich mich geschlagen, »auch wenn ich der Meinung bin, dass man mit solch einer Fähigkeit schnell in Versuchung gerät, überzureagieren.«


  Der Kellner kam an unseren Tisch und ich bestellte mir einen Schokoladenbecher mit extra viel Schokoladensoße. Nach dem ganzen Ärger heute Morgen konnte ich ein paar beruhigend wirkende Zusatzkalorien gut gebrauchen.


  »Und Sie, Signora?«, fragte er und schaute Hanna aufmerksam an.


  »Für mich nur einen O-Saft, bitte.«


  Der Kellner watschelte von dannen und ich sah sie pikiert an. »Einen O-Saft?« Ich meine, wer geht schon in eine Eisdiele, die die tollsten Eisbecher zur Auswahl hat, und bestellt sich dann nur einen popeligen O-Saft?


  »Denk bitte daran, dass nicht alle so viel futtern können wie du, ohne dass das Konsequenzen hat«, verteidigte sie sich schwach und sah mich entschuldigend an.


  Ich lächelte. »So was Ähnliches hat meine Mom gestern schon mal zu mir gesagt.«


  »Na, dann mach dir mal Gedanken darüber!«, schnaubte Hanna, während sie sich mürrisch in die kleine Speckrolle an ihrem Bauch kniff.


  Ich rollte mit den Augen. Hanna war mit ihren schulterlangen blonden Haaren und ihren blauen Augen doch beinahe so was wie ein fleischgewordener Männertraum. Ihre Bedenken bezüglich ihrer Figur waren absolut unnötig! Gut, sie war vielleicht ein bisschen mollig und nicht so dünn wie ich, aber wer wollte das schon? Außerdem stand ihr das UND dafür hatte sie Brüste! BRÜSTE! Allein damit war im Prinzip schon alles gesagt.


  »Aber um noch mal zum Thema zurückzukommen«, begann Hanna. »Du hast sicherlich Recht, dass es einem damit leichter gemacht werden würde, unüberlegt zu handeln. Aber du musst auch MIR Recht geben, dass so was, gerade wenn man an die Situation von heute Morgen denkt, schon verlockend ist.«


  Ich ließ die Szene noch mal Revue passieren. Wie dieser miese Mistmolch meine Hausaufgaben zuerst abgepinnt und dann beim Lehrer alles umgedreht hatte.


  »Außerdem könnte man damit ja auch viel Gutes bewerkstelligen. Ich könnte mir zum Beispiel den Speck wegzaubern«, witzelte sie und ich verdrehte als Antwort darauf die Augen.


  »Tu nicht so. Du kannst mir nicht erzählen, dass dir nicht auch spontan irgendetwas einfallen würde, was du gerade mal zaubern könntest?«


  »Dir ein Pflaster auf den Mund, zum Beispiel?«, neckte ich sie.


  »Du Scherzkeks… Wie wäre es mit einer runterrutschenden Hose? Bei Dennis zum Beispiel?« Sie zog triumphierend die Augenbrauen nach oben. Mist! Guter Konter!


  Ich wurde rot. Aus zweierlei Gründen. Erstens war ich immer noch tierisch sauer auf ihn, weil er mich in so eine missliche Lage gebracht hatte, und zweitens, weil ich zugeben musste, dass ich trotz allem einem Blick auf seinen durchtrainierten Hintern nicht widerstehen könnte.


  »Ha! Hab ichs mir doch gedacht!«, freute sie sich. »Aber ich kann dich beruhigen. Obwohl ich diesen Affenarsch nicht mal ansatzweise ausstehen kann, würde ich auch einen Blick riskieren.« Sie grinste mich verschmitzt an, worauf ich lachen musste. Hanna hatte einfach ein unheimlich gutes Gespür dafür, eine gekippte Stimmung wieder auf Kurs zu bringen.


  Nachdem ich meinen Eisbecher vertilgt hatte und hoffte, dass ich alle Schokoladenreste, die sich nur zu gerne in meinen Mundwinkeln sammelten, mit der spärlichen kleinen Serviette vernichtet hatte, versuchte ich Hanna zu überreden, dass wir noch in die Pizzeria fuhren, doch sie deutete nochmals auf ihre kleine Speckrolle und gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass sie heute definitiv nichts mehr täte, das mit Essen zu tun hätte. Also blieben wir in der Eisdiele sitzen und lästerten den Rest des Tages noch abwechselnd über Dennis, seine coolen Heuchlerfreunde, die immer das nachplapperten, was Dennis sagte, und natürlich über Jenny, die ebenso verräterische On-Off-Beziehung von Dennis, die mich ebenfalls gründlich hatte auflaufen lassen.


  
    4.

  


  Als ich gegen 22 Uhr wieder zu Hause war, legte ich mich müde ins Bett, doch ich schlief nicht besonders gut. Ich wälzte mich unruhig hin und her, denn immer dann, wenn ein schöner Traum begonnen hatte, sah ich plötzlich das Gesicht eines alten, faltigen Mannes vor mir, der mich mit grauen Augen eindringlich anstarrte und irgendwelchen unverständlichen Kram vor sich hin brabbelte. Zuerst waren es nur Bruchstücke, die ich kaum verstand, doch nachdem das Gesicht immer deutlicher wurde, wurden auch die Worte immer verständlicher.


  »Annie… Hör mir gut zu«, sagte der alte Mann verschwörerisch. »Du musst aufpassen… Du bist ein Execrater. Verantwortung ist euer oberstes Gebot. Achte auf das, was du denkst. Achte auf das, was du wünschst. Und vor allem, achte auf das, was du aussprichst. Sieh dich vor und sei nicht leichtfertig. Wünsche können in Erfüllung gehen…«


  Ich wollte ihn fragen, wer er war und was das zu bedeuten hatte, doch der Mann verblasste nach und nach, bis er ganz verschwunden war.


  Das Ganze war so real, dass ich, als ich aufwachte, zuerst das Licht einschaltete, um zu sehen, ob der Mann tatsächlich in meinem Zimmer saß. Nachdem ich jedoch beruhigenderweise festgestellt hatte, dass ich allein war, legte ich mich wieder hin. Die Schule fing erst in zwei Stunden an und da ich morgens sowieso schlecht aus den Federn kam, würde mir eine kleine Portion Schlaf sicher noch guttun. Doch so sehr ich mich auch bemühte zu schlafen, meine Gedanken kreisten nur um die Worte des alten Mannes und warum ich so etwas träumte.


  Irgendwann war ich doch wieder eingenickt und als dann der Wecker klingelte, kam es mir vor, als hätte ich vielleicht zehn Minuten geschlafen. Völlig übermüdet schälte ich mich aus dem Bett und freute mich, dass ich mit dem Auto zur Schule fahren konnte. Das hieß, dass ich eine gute halbe Stunde mehr Zeit hatte.


  Nachdem ich mich fertig gemacht hatte, fuhr ich zu Hanna, um sie abzuholen. Mit einem kurzen Hupen machte ich mich bemerkbar und schon kam sie aus der Haustür gestürzt.


  »Morgen, Annie! Mensch, an den Service könnte ich mich glatt gewöhnen«, kommentierte sie fröhlich meinen Abholdienst, machte aber sofort ein bestürztes Gesicht, als sie mich ansah.


  »Was hast du denn gemacht?«, fragte sie schockiert und schnallte sich an.


  »Ach… ich hab nur schlecht geschlafen.«


  »Annie, so wie du aussiehst, hast du die letzten drei Jahre nicht mehr geschlafen!«


  »Halb so wild«, sagte ich und winkte ab.


  »Was ist los?« Hanna schien sichtlich besorgt zu sein.


  »Ich glaube, mir ist unser Zaubergespräch von gestern etwas zu Kopf gestiegen.«


  Fragend sah sie mich an.


  »Ich hab von irgendeinem alten Mann geträumt, der komische Sachen gesagt hat, und nachdem ich davon wach geworden war, konnte ich nicht mehr einschlafen.«


  »UND?«, hakte Hanna nach, als ich keine Anstalten machte weiterzureden.


  »Nichts und.«


  »Was hat er gesagt? Und warum um alles in der Welt träumst du von alten Männern?!«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste…«


  Plötzlich war sie ganz aufgeregt. »Oh, Annie! Erst die zwei komischen Situationen von gestern, jetzt der merkwürdige Traum. Das kann kein Zufall sein!«


  Ich seufzte gelangweilt. Hoffentlich waren wir bald in der Schule angekommen.


  »Los! Jetzt erzähl endlich, was der Typ gesagt hat. Sah er denn wenigstens gut aus?«


  Ich schüttelte genervt den Kopf. »Er war alt, Hanna.«


  »Ja, und? Wie alt?«


  »Alt eben. Graue Haare und so…«


  »Ein gut aussehendes George-Clooney-alt? Oder eher ein verwegenes Clint-Eastwood-alt? Oder…«


  Ich unterbrach sie augenrollend. »Alt-alt. Eher so wie Ich lebe nicht mehr lange-alt«.


  »Oh.« Hanna verstummte.


  Ich parkte auf dem Schulparkplatz ein und wir machten uns auf den Weg zur Klasse.


  »Und was hat er gesagt?«, fragte sie, nun nicht mehr ganz so euphorisch. Nachdem es sich bei meinem »Traummann« ja nur um einen scheintoten Zausel handelte, war das wohl doch nicht mehr ganz so interessant.


  »Nichts von Bedeutung.«


  Sie zog auffordernd ihre Augenbrauen nach oben.


  »Ja, Unsinn halt. Wie man das manchmal eben träumt.«


  »Mmhhmmhh…«, machte Hanna patzig, »wenn es eh nur Unsinn war, kannst du es ja auch erzählen. Oder hat der alte Zammel dir etwa irgendwelche Liebesbotschaften ins Ohr geflüstert und du hast Angst, dass ich rausbekomme, dass du in Wahrheit auf Opas stehst?«


  Ich schnaubte entrüstet. »Also gut. Er sagte, ich solle aufpassen, was ich mir wünsche und so weiter. Ich sei jetzt ein Exara… Execra… Execrater? Und manchmal würden Wünsche in Erfüllung gehen.«


  Wir bogen gerade auf den Flur ab, der zu unserer Klasse führte, da packte mich Hanna am Arm und hielt mich fest.


  »Nichts von Bedeutung?«, wiederholte sie und schraubte ihre Stimme am Ende des Satzes hoch.


  »Wie ich schon sagte. Unsinn halt. Nebenbei ist das alles deine Schuld. Hättest du mich mit deinem Zauber-Geplapper gestern nicht den ganzen Nachmittag verrückt gemacht, hätte ich bestimmt wunderbar geschlafen.«


  »Nichts von Bedeutung«, wiederholte sie noch einmal und blies sich ungläubig ihren blonden Pony aus dem Gesicht.


  Ich wollte weitergehen, doch Hanna ließ mich nicht.


  »Los! Probier es aus!«, forderte sie.


  »Was?«, fragte ich unsicher.


  »Wünsch dir was!«


  »Pfffffff… Du spinnst doch.« Ich versuchte an ihr vorbeizugehen, doch Hanna stellte sich mir vehement in den Weg. Oh Mann! Sie konnte echt penetrant sein.


  »Jetzt komm! Wünsch dir was!«, verlangte sie ein zweites Mal, diesmal aber freundlicher.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?!«


  »Och bitte…«


  »Hanna, meinst du nicht, du hast zu viele Filme gesehen?«, maulte ich genervt.


  »Jetzt zier dich doch nicht so. Versuchs doch einfach mal!« Aufmunternd stieß sie mich an. »Pass auf, siehs mal so: Wenn du sowieso nicht daran glaubst, kann ja auch gar nichts passieren, was deine heile Welt aus den Fugen geraten lässt, oder?«, quengelte sie, so dass ich mich letztendlich geschlagen gab. Sie würde nicht damit aufhören, bis sie ihren Willen hatte. Dafür gab sie viel zu gern den Ton an.


  »Okay, okay… damit du deine Ruhe hast und wir danach normal weiterleben können.« Ich überlegte kurz, doch wollte mir spontan nichts einfallen, was ich unbedingt brauchte, noch was ich mir wünschen könnte. »Was denn?«, fragte ich Hanna etwas ratlos, die nur mitleidig den Kopf schüttelte.


  »Muss ja nichts Spektakuläres sein. Ich will doch nur schauen, obs funktioniert.«


  Ich seufzte gequält. Sie dachte doch jetzt nicht wirklich, dass ich plötzlich zaubern konnte, oder?


  »Einfach irgendwas«, ermunterte sie mich weiter, bis ich mir ein Herz fasste und tatsächlich zu einem Wunsch ansetzte, auch, wenn ich mir dabei mehr als lächerlich vorkam.


  »Okay, ich wünsche mir, dass unser Unterricht heute ausfällt und wir alle bei strahlendem Sonnenschein nach Hause gehen können.«


  Genau in diesem Moment kam unser Klassenlehrer um die Ecke und schickte uns mit dem Satz »Los, Mädels, auf eure Plätze, ich hab gute Nachrichten für euch.« in die Klasse.


  Mein Mund klappte auf, während Hanna große Augen bekam und mich triumphierend angrinste. Hätte sie mich nicht am Ärmel mit sich gezogen, würde ich sicher immer noch dastehen.


  »Siehst du! Ich habs dir doch gesagt!«, freute sie sich, während ich fassungslos vor mich hinstarrte. Das wäre ja geradezu unglaublich, wenn sie tatsächlich Recht haben sollte!


  Wir setzten uns auf unsere Stühle. Unser Lehrer hatte sich für seine Ankündigung bereits vor der Tafel aufgebaut.


  »Ladies and Gentlemen«, witzelte er los, nachdem sich die Klasse halbwegs beruhigt hatte und man ihn verstehen konnte. »Ich habe wunderbare Nachrichten für euch.«


  Ich hielt die Luft an und spürte, wie mein Herz augenblicklich schneller schlug.


  »Und zwar habe ich beschlossen, aus der Klassenarbeit, die in drei Wochen ansteht, ein Referat zu machen.« Erleichterung durchfuhr mich, doch das hatte nichts damit zu tun, dass ich anstatt einer Arbeit nur noch ein Referat schreiben musste. Ich war vielmehr froh, dass der Lehrer nicht das sagte, was ich mir eben gewünscht hatte. Natürlich wär das einerseits cool gewesen, aber auch gruselig. Und zwar extrem gruselig, wenn ich ehrlich war. Ich blickte zu Hanna, die mich enttäuscht ansah.


  »Ich versteh das nicht«, sagte sie niedergeschlagen und begann die Themen von der Tafel abzuschreiben, die als Referat in Frage kamen. Nach zwei sich unendlich in die Länge ziehenden Unterrichtsstunden mit einer stummen, missmutig dreinblickenden Hanna neben mir läutete endlich die Schulglocke die Pause ein.


  »Kommst du mit raus?«, fragte ich sie, doch sie sah mich nur leidend an. »Was ist denn los?«


  »Ach nichts…«, erwiderte sie dramatisch, stand auf und ging mit mir auf den Schulhof.


  »Nach nichts sieht es aber nicht aus.« Ich blickte ihr so lange in die Augen, bis sie sich genötigt fühlte, mir zu antworten.


  »Ich versteh das einfach nicht«, wiederholte sie ihren Satz von vorhin.


  »Was verstehst du nicht?«


  »Na, warum das nicht geklappt hat.«


  Ich zog ungläubig die Brauen nach oben. Jetzt begriff ich! »Jetzt sag mir nicht, dass du die ganze Zeit so schlecht drauf bist, weil der Wunsch nicht Erfüllung gegangen ist?!«


  Kurz blieb sie reglos, nickte dann aber.


  Ich lächelte milde. »Och, Hanna, das war doch klar, dass das nicht funktioniert, oder?«


  Ihre Augen blickten enttäuscht in meine. »Warum war das klar?«, gab sie patzig zurück.


  »Weil, wie ich dir gestern schon mal gesagt habe, kein Mensch zaubern kann.«


  »Aber die Zufälle gestern!«, versuchte sie mich wieder zu überzeugen.


  »Wie du schon sagst. Zufälle…«


  »Und dein Traum?« Hanna verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich beleidigt an.


  »Das war schon ein bisschen strange. Da geb ich dir ja Recht. Aber ich hab schließlich auch schon mal geträumt, wie mich Zombies verfolgen, und auf die warte ich bis heute noch.«


  Hanna war geknickt. Bei ihrem unschuldigen, bockigen Kleinmädchengesicht konnte ich mir ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Ich bewunderte sie ja in vielen Dingen, doch wenn es irgendwie mal nicht nach ihrer Nase ging, wurde aus der sonst so taffen, überlegenen Frau ganz schnell wieder ein normaler Teenager. Das kam zwar selten vor, doch wenn, das musste ich gestehen, freute ich mich unheimlich darüber und fühlte mich ihr, wenigstens für diese Zeit, ebenbürtig.


  Man musste aber dazu sagen, dass Hanna manchmal echt merkwürdige Ansichten hatte. Sie liebte Serien wie X-Factor und Ghost Whisperer und obwohl sie es immer abstritt, war ich mir sicher, dass das alles von ihrer – in meinen Augen nicht ganz dichten – Mutter kam. Die hatte nämlich ebenfalls ein Faible für alles Übernatürliche und tat so, als wären die Leute verrückt, die eben nicht daran glaubten… Egal ob Geister, Feen oder sonstige Fabelwesen – sie war von deren Existenz überzeugt und zwar mit der Begründung, dass wenn es sie nicht gäbe, auch niemand Geschichten darüber hätte erzählen können. Von der Entstehung durch blühende Fantasie oder einfach einer lapidaren Lüge, wollte sie nichts wissen. Mehr brauche ich zum Thema »nicht ganz dicht« wohl nicht zu sagen.


  Bevor Hanna etwas auf meinen Einwand erwidern konnte, kamen Jenny und Dennis an uns vorbeigeschlendert. Da die beiden Händchen hielten, war Jenny offensichtlich zurzeit wieder aktuell.


  »Hey, ihr zwei, was zieht ihr denn schon die ganze Zeit für ein Gesicht?«, fragte sie uns.


  »Wahrscheinlich, weil die Streber sich so auf die Arbeit gefreut haben und jetzt nur noch ein Referat schreiben dürfen«, lachte Dennis laut. »Nebenbei… Annie? Wie siehts aus? Krieg ich das zum Abschreiben?«


  »Verreck doch!«, warf Hanna ihm böswillig an den Kopf und zog mich zurück zur Klasse. Ich ärgerte mich ebenfalls über diese doofe Frage. Vor allem, weil er auch noch so dreist war auf die Aktion von gestern anzuspielen, aber ich kommentierte seinen blöden Spruch nicht. Ich erinnerte mich nämlich noch zu gut daran, dass Hanna mich einmal überreden konnte, ihm eine freche Antwort zurückzugeben, und danach musste ich mich echt warm anziehen. Er hatte daraufhin fast einen ganzen Monat im Minutentakt auf mir herumgehackt. Da waren zwei bis drei dumme Sprüche am Tag, wie es jetzt war, doch wirklich Gold dagegen.


  Als die Pause vorbei war und wir wieder in der Klasse Platz genommen hatten, stichelte Dennis weiter. »Hey, Annie, wie siehts aus? Welches Thema nehmen wir?«


  »Macht ihr Gruppenarbeit?«, fragte Manuel (einer seiner kleinen Heuchlerfreunde) überrascht.


  »Mit der? Bist du noch ganz knusprig? Ne, ne, die kann das schreiben und darf mir das dann hinterher zur Verfügung stellen.« Er grinste selbstgefällig in meine Richtung und kaute dabei genüsslich auf seinem Kuli herum.


  »Wie schön es jetzt wäre, wenn er den dämlichen Kuli kaputtbeißen und ihm der ganze Inhalt in sein fieses Mundwerk laufen würde«, grummelte ich leise vor mich hin.


  Hanna lehnte sich zu mir herüber. »Was hast du gesagt? Ich habs nicht mitbekommen… AHHH!!! Guck mal! Der Vollidiot frisst seinen Kugelschreiber!!! Ahhahahaha!!!«, brüllte Hanna plötzlich schadenfroh los. Dennis, dessen Kuli tatsächlich zerbrochen war, spuckte jetzt hilflos durch die Gegend, um die blaue Flüssigkeit wieder loszuwerden.


  Erschrocken beobachtete ich das Geschehnis. Mein Puls ging schneller und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wie war das möglich? War ich…? Hatte ich…? Nein. Nein. Das konnte nicht sein. Das war purer Zufall. Mein Blick glitt zu dem Stift und wenn man sich diesen etwas genauer betrachtete, sah man ganz deutlich, dass er regelmäßig darauf herumkaute. Früher oder später musste er zerbrechen. Das war reine Logik und hatte nichts mit irgendwelchen neu gewonnenen Fähigkeiten zu tun.


  »Annie! Ist das nicht geil? Schön, dass er endlich mal sein freches Maul gestopft bekommt!« Sie zwinkerte mir zu. »Hey, Dennis-Arschloch, you made my day!«, rief sie, bevor sie erneut in schallendes Gelächter ausbrach.


  Ich nickte zaghaft, völlig verdattert über das, was gerade passiert war.


  »Was wolltest du mir eben sagen? Ich hatte dich nicht verstanden.«


  »Och… ähh… nichts…«, log ich. Das war garantiert nur ein dummer Zufall gewesen und ich hatte keine Lust, mir deswegen die nächsten Stunden weiterhin die »Annie kann zaubern«-Leier anhören zu müssen.


  Hanna schaute mich skeptisch an, wurde aber glücklicherweise schnell wieder abgelenkt, da Dennis erfolglos versuchte mit Wasser et cetera das Blau wieder loszuwerden, es aber nichts half und er nun mit blauer Lippe, Zunge und Zähnen am Unterricht teilnehmen musste.


  Jürgen betrat den Klassenraum. Natürlich fiel ihm Dennis' blaue Schnute direkt auf. »Was hast du denn gemacht, Dennis?«


  Gelächter ging durch die Klasse.


  »Er hat mit seinem Kugelschreiber gekämpft«, antwortete Hanna für ihn spöttisch. »Und wie man sieht, verloren.«


  Gut, man konnte es ihr nicht verdenken. Sie musste sich ebenfalls oft genug dumme Sprüche von ihm anhören, schon allein, weil sie mit mir befreundet war. Doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte kein Problem damit ihm Paroli zu bieten und das war einer der Punkte, wofür ich sie bewunderte oder worauf ich vielleicht auch ein bisschen neidisch war.


  Unser Klassenlehrer grinste. »Dennis, so was lernt man aber schon im ersten Schuljahr, dass man nicht auf Stiften herumkaut.«


  Dennis erwiderte nichts, sondern starrte nur mit einem alles vernichtenden Blick in Hannas Richtung.


  Die wiederum grinste höhnisch und blieb davon völlig unbeeindruckt. »Nun ja, wenn er das nicht gelernt hat, muss er wohl noch mal zurück ins erste Schuljahr«, setzte sie nach und ein paar in der Klasse kicherten.


  »Okay, Schluss jetzt, ihr Kichererbsen. Lasst uns mit dem Unterricht weitermachen.« Obwohl Jürgen nie besonders streng zu uns war, gehorchten ihm alle aufs Wort und ich war froh, dass er ein Machtwort gesprochen hatte. Das wäre sonst nur unnötig ausgeufert und ich wäre im Zwiespalt gewesen. Einerseits, weil ich Hanna gerne hätte unterstützen wollen, andererseits, weil ich mich nicht getraut hätte, die Stimme gegen Dennis zu erheben.


  
    5.

  


  Nachdem der Unterricht vorbei war, brachte ich Hanna nach Hause und fuhr danach ebenfalls heim. Auch wenn ich es selbst als völligen Humbug abstempelte, wollte mir die Sache mit Dennis und dem Kugelschreiber nicht mehr aus dem Kopf gehen. Vielleicht war da doch was Wahres dran? Vielleicht gab es tatsächlich Leute, die eine solche Begabung hatten? Oder irgendwann bekamen? Immerhin war das schon ein extrem komischer Zufall. Ich überlegte, ob mir früher schon mal etwas Vergleichbares passiert war, doch so sehr ich auch danach suchte, kam ich immer zu dem gleichen Schluss: Nein, war es nicht. Und warum? Weil es absolut unrealistisch war. Oder noch besser: Geradezu utopisch! Menschen konnten einfach nicht zaubern. So war das, so ist das und so würde das auch immer bleiben. Punkt!


  Ich bog auf unsere Hofeinfahrt ein, als meine alte Nachbarin aufgeregt um die Ecke kam. Tante Trude, oder Trudi, wie ich sie immer nannte, war gefühlte hundert Jahre alt, trug ihre langen grauen Haare immer ordentlich zu einem Dutt zusammengebunden und hatte, egal zu welcher Jahreszeit, immer einen knielangen Rock mit einer Kittelschürze im Blümchenmuster darüber an. Eigentlich war sie gar nicht meine Tante. Um ehrlich zu sein, war sie noch nicht einmal verwandt mit mir, aber seit meinen Kindertagen hatte sie mich regelmäßig mit frisch gebackenen Plätzchen geködert und irgendwann hatte sich daraus so ein Enkelkind-Oma-Verhältnis entwickelt. Da sie mit ihren damals gerade mal 60 Jahren nicht »Oma Trude« genannt werden wollte, korrigierte sie das immer in »Tante Trude« und so hatte sich der Name eingebürgert. Heute, mit über 75 Jahren, wäre Oma Trude absolut legitim gewesen, doch da ich sie bereits seit längerer Zeit einfach nur noch Trudi nannte, erübrigte sich der Rest.


  »Annie! Annie!«, rief sie verzweifelt. »Kannst du mir mal helfen?«


  Ich schloss das Auto ab und ging ihr entgegen. »Sicher. Um was gehts denn?«


  »Percy ist schon wieder auf den Baum geklettert und traut sich nicht mehr herunter. Kannst du ihn runterholen?«


  Percy war der Kater von Trudi. Ein wirklich hübsches und vor allem flauschiges Exemplar, doch leider auch der mit Abstand dümmste Kater, den ich kannte. Ich mochte Tiere. Sehr sogar! Doch irgendwie schienen bei ihm alle Urinstinkte mit der Domestizierung flöten gegangen zu sein und so schaffte er es immer wieder, sich in Situationen zu manövrieren, aus denen er von allein nicht mehr herauskam.


  »Der Baum mal wieder…«, sagte ich mit einem Grinsen im Gesicht und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich ihn aus dem Müllcontainer befreien musste, weil er vom Baum aus da reingefallen war und nicht mehr herausklettern konnte. Ich ging mit Trudi zu ihrem Haus und wir wurden bereits mit lautstarkem Maunzen empfangen.


  »Siehst du? Kind, sei doch bitte so gut und hilf ihm.«


  »Natürlich, Trudi«, beruhigte ich sie und prüfte die Stabilität der Äste an dem Baum, um hinaufzuklettern.


  »Du bist so ein Liebchen… Sei aber vorsichtig, ja? Ich geh ins Haus und hol uns eine frische Limo.«


  »Ja klar, mach dir keine Sorgen. Gleich hast du ihn wieder«, sagte ich und stieg vorsichtig auf den ersten Ast, während Trudi derweil im Haus verschwand. Schien stabil zu sein… Dann ergriff ich einen höher liegenden schmaleren Ast, hielt mich daran fest und erklomm mit seiner Hilfe den nächsten. So fuhr ich fort, bis ich relativ weit oben angekommen war. Dumm nur, dass umso weiter ich nach oben kam, auch die Äste immer dünner wurden. Als ich den letzten meiner Meinung nach trittsicheren Ast erreicht hatte, war ich leider immer noch zu weit von dem Kater entfernt.


  »Percy…«, lockte ich sanft, doch dieser sah mich nur aus seinen riesigen gelben Augen an und maunzte skeptisch. »Percy… komm her…« Ich tat so, als würde ich ein Leckerchen für ihn aus meiner Tasche holen und hielt ihm die imaginäre Köstlichkeit hin.


  »Komm, Percy, hols dir…«, versuchte ich es weiter, doch er blieb, wo er war.


  Hmm… dann musste ich wohl oder übel doch noch einen Ast weiter nach oben. Behutsam kletterte ich auf den nächsten höher gelegenen Ast, der jedoch eigentlich viel zu dünn war, um einen Menschen zu tragen. Ich traute mich kaum Luft zu holen, da ich Angst hatte, er würde brechen.


  »Percy, komm…«, flüsterte ich ihm zu, doch er blieb auf der Stelle sitzen. Wenn dieser sture Kater doch nur zwei Schritte in meine Richtung machen würde, könnte ich ihn einfach schnappen, doch da, wo er saß, kam ich beim besten Willen nicht an ihn heran. Ich lehnte mich ein Stück in seine Richtung, um ihn vielleicht doch erwischen zu können, doch noch bevor ich mich selbst für diese dumme Idee in den Arsch kneifen konnte, brach der Ast mit einem lauten Krachen unter meinen Füßen entzwei. Ich stürzte die circa zwei Meter in die Tiefe und landete mitten auf meinem Gesäß.


  »Auuuuu…«, jammerte ich los und Trudi kam sofort herbeigeeilt.


  »Oh mein Gott, Kind, was ist passiert?«, fragte sie ganz besorgt und versuchte mir aufzuhelfen, doch ich lehnte ab. Ich wollte sitzen bleiben und mich nach Möglichkeit nie wieder bewegen müssen.


  »Das ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid! Soll ich einen Arzt rufen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wackelte sie zurück ins Haus, bis ich sie mit einem »Um Himmels Willen NEIN!« stoppen konnte. Trudi kam reumütig zurück zu mir. »Was kann ich denn sonst tun?«, fragte sie niedergeschlagen.


  »Gar nichts. Geht schon wieder.« Ich rappelte mich auf und rang mir ein Lächeln ab.


  »Setz dich erst mal hin.«


  Ich schlich zu den weißen Plastik-Gartenmöbeln und ließ mich vorsichtig nieder. Aua! Tat das weh! Trudi deutete mein schmerzverzerrtes Gesicht richtig und holte mir ein besonders weiches Kissen.


  »Danke.« Ich lächelte erneut, doch Trudi sah mich unglücklich an. »Ist wirklich nicht so schlimm, Trudi«, sagte ich noch einmal mit Nachdruck.


  Ihr Blick war skeptisch.


  »Wolltest du uns nicht Limo machen?«, versuchte ich das Thema zu wechseln und siehe da, es klappte. Trudi sprang für ihr Alter ziemlich flott auf und eilte los.


  »Kommt sofort, Schätzchen.« Und schon war sie wieder im Haus verschwunden. Ich schaute zu Percy hinauf, der sich lautstark mit einem »Mauuu Mauuuu« beschwerte.


  »Tja, Percy, hättest du mal ein bisschen mitgearbeitet, wäre das nicht passiert…«, schimpfte ich mit ihm, doch der Kater glotzte mich nur begriffsstutzig an.


  Trudi kam derweil mit einer großen Karaffe selbst gemachter Limo aus dem Haus und füllte mir ein großes Glas, das ich direkt hinunterstürzte. Was jedoch weniger an meiner sportlichen Aktivität lag, sondern einfach nur daran, dass ihre selbst gemachte Limonade einfach unheimlich köstlich schmeckte. Trudi schenkte mir ein zweites Glas ein.


  »Annie, Schätzchen, was soll ich denn jetzt machen? Wie bekomm ich Percy darunter? Meinst du, die Feuerwehr könnte mit der Leiter…?« Arme, alte Trudi. Sie machte sich wirklich Sorgen. Ich hätte ihr wirklich zu gerne geholfen, doch ich hatte erst mal genug vom Klettern.


  »Das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Ruf doch einfach mal an und frag«, schlug ich vor. Oder wir müssen so lange warten, bis Percy der Ast ebenfalls unter dem Hintern wegbricht, dachte ich amüsiert. Ich nahm gerade einen weiteren großen Schluck Limonade, als es hinter mir laut krachte und der Ast, auf dem Percy gesessen hatte, mit lautem Gepolter hinunterfiel und dumpf auf dem Boden aufschlug. Prompt verschluckte ich mich an der Limo und starrte ungläubig auf den Ast und den daneben sitzenden Percy, der völlig verdattert aus der Wäsche guckte.


  »Oh Percy! Oh Percy! Hast du dir was getan?« Trudi eilte zu ihrem geliebten Haustier und ich folgte ihr – zumindest so schnell es mein geschundener Hintern zuließ. Percy war vielleicht nicht der klügste Kater, aber trotzdem mochte ich ihn gerne und wollte auf keinen Fall, dass ihm etwas zustieß.


  »Ich sollte den Baum fällen lassen. Der ist ja wirklich lebensgefährlich!«, sagte Trudi, während sie Percy in den Armen hielt und an ihre Brust drückte. Percy sah mich Hilfe suchend an.


  »Selber schuld, Kumpel«, flüsterte ich und streichelte sein samtiges schwarzes Köpfchen, worauf er sofort zu schnurren begann.


  »Ich bin ja so froh, dass euch beiden nichts passiert ist.« Tränen schimmerten in ihren Augen und sie drückte mich ebenfalls fest an sich. »Darf ich dir noch eine Limo anbieten?«


  »Äh… nein, danke…«, antwortete ich abgelenkt und kniete mich neben den Ast, um ihn genauer zu betrachten. Ich fuhr mit den Fingern an der Bruchstelle entlang. Das Holz war fest und feucht. Sprich, es stand voll im Saft. Warum um alles in der Welt war der Ast dann abgebrochen? Er war weder morsch noch zu dünn gewesen und auch wenn Percy ein etwas moppeligeres Exemplar war, hätte er ihn durchaus tragen müssen. Nachdenklich verabschiedete ich mich von Trudi mit einem Küsschen auf die Wange und machte mich auf den Heimweg.


  


  


  Zu Hause in meinem Zimmer stellte ich mich erst mal vor den Spiegel und betrachtete meinen Allerwertesten. Ein gigantischer blauer Fleck schillerte jetzt schon in den allerschönsten Farben darauf. Wie der wohl erst aussehen würde, wenn zwei bis drei Tage um waren?


  »Annie?« Meine Mom klopfte an die Tür.


  »Komm rein«, sagte ich und sie betrat das Zimmer.


  »Was hast du denn gemacht?!«, rief sie völlig schockiert, bevor ich irgendetwas dazu erklären konnte.


  »Percy ist auf den Baum geklettert und kam nicht mehr herunter. Ich wollte Trudi helfen ihn zu holen und bin dabei selbst vom Baum gefallen.«


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Dieses dämliche Katzenvieh.«


  »Sag so was nicht«, rügte ich sie. Ich wusste ja, dass Percy oft nicht besonders clever war, aber jemand, der so süß war, musste das auch nicht sein.


  »Deine Tierliebe in allen Ehren, Annie, aber du musst mir Recht geben. Dieses Vieh ist schon ein bisschen arg dumm.«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Natürlich hätte ich mich jetzt darüber auslassen können, dass Percy wirklich etwas… nennen wir es mal »anders« war als andere Katzen, doch eine Sache ging mir partout nicht aus dem Kopf. Und zwar, dass der Ast unter ihm einfach so nachgegeben hatte. Aber warum? Weil ich daran gedacht hatte? Oder war das nur wieder einer dieser mysteriösen Zufälle?


  »Wie auch immer. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass es in einer halben Stunde Essen gibt«, sagte meine Mom und verließ das Zimmer.


  »Danke. Ich komm gleich«, antwortete ich und zog mir die Hose wieder hoch.


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich irgendetwas gesagt hatte, bevor der Ast brach, doch ich kam zu dem Ergebnis, dass ich einfach nur daran gedacht hatte. Ob das in irgendeinem Zusammenhang stand? Gab es so was? Dass Dinge passierten, wenn man nur daran dachte? Eigentlich ja nicht, aber wie sagte Hanna doch gleich? Probier es aus! Komisch oder vielmehr unglaublich waren diese ganzen Zufälle ja schon. Vielleicht hatte sie ja wirklich Recht?!


  Ich überlegte, was ich mir wünschen könnte, das nicht allzu schwierig (wer wusste schon, ob man je nach Schwierigkeitsgrad dafür geübt sein musste) und ebenfalls schnell nachvollziehbar war.


  Ein Blick aus dem Fenster brachte mich auf eine Idee. Schönes Wetter! Ein paar warme Sonnenstrahlen am Abend würden sicherlich niemanden stören. Also wünschte ich mir Sonne. Ich zog die Gardine beiseite und starrte erwartungsvoll hinaus, doch nichts tat sich. Wie schön wäre es, wenn jetzt die Sonne scheinen würde, formulierte ich gedanklich meinen Wunsch – passend zu der Kuli-Aktion von Dennis – um. Doch draußen blieb es weiterhin bewölkt. Okay, vielleicht war das Wetter zu ändern schon eine gehobene Version des Zauberns. Ich musste es mit etwas Leichterem versuchen. Wie wäre es mit meinem Lieblingsessen? Ich wünschte mir, dass meine Mom Lasagne machte. Zehn Minuten später öffnete ich meine Zimmertür und rief nach meiner Mom.


  »Was ist los, Schätzchen?«, kam es prompt als Antwort.


  »Ich wollte nur wissen, was es heute Abend zu essen gibt!«, rief ich zurück und merkte, wie mein Puls automatisch schneller wurde.


  »Rotkraut und Rinderbraten«, war die ernüchternde Antwort.


  Okay, Rotkraut und Rinderbraten war zwar lecker, aber keine Lasagne. Vielleicht war das immer noch zu schwierig. Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und blieb an meinem Schreibtisch hängen. Ein kleiner Bleistift lag auf meiner Schreibtischunterlage und wartete bestimmt nur darauf, mit Hilfe meiner neuen Fähigkeit vom Tisch zu rollen. Ich kicherte bei dem Gedanken, nahm dann meine ganze Konzentration zusammen und stellte mir bildlich vor, wie der Bleistift herunterfiel. Dabei sagte ich einmal »Ich wünsche mir, dass der Bleistift vom Tisch rollt« und – nur um ganz sicher zu gehen – benutzte ich zusätzlich noch die Variante, die auch bei Dennis geklappt hatte. »Wie schön wäre es, wenn der Bleistift jetzt vom Tisch fiele.«


  Gespannt sah ich auf den Stift und wartete darauf, dass er sich in Bewegung setzte, doch nichts tat sich. Ich sah nach, ob vielleicht irgendetwas im Weg war, was den Bleistift am Rollen gehindert hätte, doch da lag nichts. Wenn es funktionieren würde, sprich, wenn ich zaubern könnte, hätte der Bleistift ohne Probleme zu Boden fallen können.


  Ich seufzte und setzte mich aufs Bett. Dann nahm ich meinen Laptop und fing an zu googeln, doch die Antworten, die ich auf »Können Menschen zaubern?« bekam, waren genauso abenteuerlich wie auch unmöglich. Das Einzige, was halbwegs in diese Richtung ging, war Telekinese – Gegenstände mit dem Verstand bewegen zu können. Aber auch das wiederum passte mehr schlecht als recht. Bei Dennis gar nicht und bei Percy hatte ich schließlich auch nicht gedacht »Komm zu mir, Ast!« oder »Fall zu Boden, Ast!«, sondern lediglich daran, dass das die einzige Möglichkeit wäre, ihn vom Baum zu kriegen, statt auf die Feuerwehr zu warten. Und wenn ich so eine Gabe hätte, hätte sich auch wenigstens der Stift bewegen müssen, oder?


  Ich las mir noch ein paar Artikel über Telekinese durch, klappte dann aber den Laptop kopfschüttelnd wieder zu und ging hinunter zum Essen. War ich eigentlich total bescheuert? Ich hielt es doch nicht ernsthaft für möglich, plötzlich zaubern zu können, oder?! Hanna hatte mich mit dieser ganzen Sache offensichtlich schon so verrückt gemacht, dass mein Verstand nicht mehr in der Lage war, zwischen Realität und Schwachsinn zu unterscheiden.


  Das waren alles nur dumme Zufälle. Ja, so musste es sein. Dumme, belanglose Zufälle. Zugegeben, es war schon alles unglaublich, aber wenn man an so etwas wie Zauberei glauben konnte, dann auch an unmögliche Zufälle.


  Als ich mich nach dem Abendessen ins Bett legen wollte, klingelte mein Handy. Es war Hanna.


  »Hey, Hanna, was gibts jetzt noch?« Doch die Frage hätte ich mir sparen können.


  »Du Annie, ich muss dir unbedingt was erzählen!«, plapperte sie los. Sie schien ziemlich aufgeregt zu sein. Aufmerksam hörte ich zu. »Und zwar hab ich mal ein bisschen im Internet recherchiert und da ist mir was aufgefallen. In dem Wort, das der alte Mann aus deinem Traum zu dir gesagt hat…«


  Ich unterbrach sie. »Hanna, du machst mich noch ganz verrückt mit dem Zeug. Ich will nichts mehr davon hören, ja?«


  »Aber in dem Wort Execrater…«


  »Wirklich, Hanna…« Doch sie ließ sich nicht beirren.


  » da steckt das englische Wort execrate drin!«


  »Schön, aber das war mein Ernst. Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Weißt du überhaupt, was das heißt?!«, fragte sie fassungslos.


  Nein, wusste ich nicht. Aber es interessierte mich auch nicht.


  »Es heißt übersetzt: verfluchen!« Hanna machte eine dramatische Pause. »VERFLUCHEN! Hörst du?«, setzte sie vorwurfsvoll nach und tat so, als hätte sie jetzt eine Wahnsinns-Neuigkeit überbracht.


  Ich schnaubte ein gleichgültiges »mhh-mhh«. Kein Wunder, dass ich kurz vorm Überschnappen war, wenn ich nonstop mit so einem Unsinn vollgemüllt wurde.


  »Du könntest wenigstens was dazu sagen«, schmollte Hanna, doch ich reagierte gar nicht darauf. So ein Quatsch! Wir waren hier schließlich nicht in irgendeinem Stephen-King-Roman. Außerdem hatte ich nie gedacht »Ich verfluche den Sportwagenfahrer« oder »Ich verfluche Dennis« oder so was Kurioses.


  »Na gut. Ich geh jetzt schlafen. Vielleicht bist du ja morgen besser drauf und eher empfänglich für solche grandiosen News.«


  »Gute Nacht, Hanna.«


  »Schlaf gut, Annie.«


  In dieser Nacht träumte ich wieder. Es war derselbe Traum wie beim letzten Mal, von demselben alten Mann, der im Verlauf des Traumes immer klarer und klarer erkennbar wurde und anfänglich unverständliches Zeug vor sich hin brabbelte, was mit seinem eigenen Deutlichwerden auch immer verständlicher wurde.


  »Sieh dich vor, Annie. Handle klug und handle weise. Was einmal gewünscht, wird nie mehr vergehen. Verfolgt dein Gewissen und lässt dich deine Taten sehen…«


  Der alte Mann verblasste wieder, bevor ich auch nur eine Frage stellen konnte.


  Als ich dieses Mal jedoch aufwachte, war ich alles andere als ängstlich. Im Gegenteil, ich war überaus genervt, um nicht zu sagen, stocksauer! Konnte ich nicht von irgendwelchen süßen Hundewelpen träumen? Vom Fliegen? Oder von super gut aussehenden und vor allen Dingen JUNGEN Männern? Musste es irgendein komischer alter Kauz sein, der dazu noch nicht mal im Mindesten gut aussah und bei dem man sogar Angst vor einer Lippenbegegnung haben musste – in Form einer Mund-zu-Mund-Beatmung, weil der alte Sack einen Herzinfarkt oder sonst was hatte? Der außerdem noch in Rätseln zu mir sprach und meine momentan sowieso schon labile Psyche im Bezug auf Zauberei somit nur noch mehr lädierte? Musste das sein?! Wütend zog ich mir die Decke über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen.


  
    6.

  


  Am nächsten Morgen holte ich Hanna wieder zur Schule ab. Sie schien immer noch sauer auf mich zu sein, denn außer einem »Guten Morgen« sagte sie nichts und meine Versuche, ein vernünftiges Gespräch in Gang zu bringen, scheiterten kläglich. Zu gern hätte ich mich mit ihr über den Traum unterhalten und erforscht, was sie dahinter vermutete. So langsam bekam ich nämlich Angst über kurz oder lang ein Fall für den Psychiater zu werden und da Hanna mal von ihrer Mom ein Buch über Traumdeutungen geschenkt bekommen hatte, hätte sie vielleicht etwas Licht ins Dunkle bringen können. Aber ich befürchtete, dass ich damit eine erneute »Annie kann zaubern«-Litanei auf den Plan rufen würde, deswegen verkniff ich mir das Thema und versuchte es mit Smalltalk, der jedoch unbeantwortet blieb.


  In der Schule angekommen, krabbelte ich unbeholfen aus dem Wagen.


  »Was hast du denn gemacht?«, fragte Hanna mich leicht entsetzt, die endlich ihre Sprache wiedergefunden zu haben schien, doch ich winkte ab.


  »Ich hab versucht Percy zu retten und bin dabei vom Baum gefallen.«


  »Ach du Schreck! Deswegen warst du gestern so muffig! Ich hoffe, es geht dir gut so weit?«


  Ich lächelte sie an. Das war zwar nicht der Grund, aber wenn wir uns dank dieser Erklärung wieder normal miteinander unterhalten konnten, sollte es mir recht sein.


  »Hab mir wohl das Steißbein etwas geprellt, aber ansonsten gehts, danke.«


  Wir gingen gemeinsam zur Klasse. Das hieß, Hanna ging und ich humpelte, als Dennis und Jenny hinter uns herkamen. Na super! Die hatten mir gerade noch gefehlt.


  »Warum müssen die immer genau da auftauchen, wo ich bin?«, zischte ich Hanna zu, die mich mitleidig ansah.


  »Das mag daran liegen, dass wir in die gleiche Klasse gehen und dies der Weg dorthin ist.« Hmpf! Wenigstens hatte sie mir eine rationale Antwort gegeben und kein »Du bist vom Pech verfolgt« oder so was.


  »Meine Güte, Annie. Wie läufst du denn?«, spottete Jenny. »Nicht, dass du vorher einen grazileren Gang gehabt hättest, aber jetzt sieht es noch staksiger aus.«


  »Wie ein Storch im Salat«, grunzte Dennis und die beiden fingen an zu lachen.


  »Lass sie in Ruhe, du hohle Frucht!«, nahm Hanna mich in Schutz, während ich mich bei ihr einhakte, um besser laufen zu können. Jenny warf überheblich ihre Haare zurück und zog Dennis mit sich in die Klasse.


  »Danke… und sorry, dass ich dich gestern so angemault hab«, entschuldigte ich mich bei Hanna. Wenn ich eins nicht ertragen konnte, dann war es Streit mit ihr zu haben. Noch nicht mal dann, wenn es sich nur um eine bloße Meinungsverschiedenheit handelte.


  »Ach… vergeben und vergessen.« Sie drückte mich. Gott sei Dank war Hanna nicht nachtragend.


  In der Klasse angekommen, ließ ich mich vorsichtig auf meinen Holzstuhl nieder. Au… Das Sitzen auf solch einer harten Unterlage war echt nicht empfehlenswert, wenn man einen Tag vorher gefühlte zehn Meter in die Tiefe gestürzt und der Hintern das Einzige gewesen war, was diesen Sturz gebremst hatte.


  »Schaut euch mal Annie an. Als wäre sie hundert Jahre alt«, lästerte Jenny weiter.


  »Pass ma auf, du Dummbrot, nur weil Dennis dich momentan mal wieder als Matratze missbraucht, brauchst du dich jetzt nicht so cool zu fühlen«, warf Hanna ihr an den Kopf, worauf Jenny schlagartig verstummte. Ich lächelte Hanna dankbar an. Sie war einfach bewundernswert. So schlagfertig, so pfiffig und dabei so witzig! Was würde ich darum geben, so sein zu können wie sie. Ich seufzte und holte meine Schulsachen hervor.


  Als der Unterricht begann, wurde ich an die Tafel gerufen, um eine Aufgabe zu lösen. Eigentlich kein Problem, doch mein Hintern schmerzte immer noch bestialisch. Schwerfällig erhob ich mich. Bei jedem Schritt, den ich machte, ging ein unangenehmes Ziehen durch meinen Allerwertesten, so dass ich dementsprechend langsam nach vorne schlich.


  »Hey, Annie, das ging aber auch schon mal schneller, oder?«, rief Dennis und kippelte mit seinem Stuhl hin und her. Ich ignorierte ihn und begann, die Aufgabe zu lösen, als er einen weiteren dummen Spruch losließ. »Hoffentlich braucht dein Gehirn für die Aufgabe nicht so lang wie deine Füße, um dich zur Tafel zu bringen. Ich hab heut Nachmittag echt noch was vor!«


  Ein Kichern ging durch die Klasse.


  »Ruhe!«, herrschte Herr Dietrich, unser Mathelehrer, die Klasse an. Herr Dietrich war ungefähr zwei Meter groß, hatte einen Vollbart und war nicht halb so witzig und nett wie Jürgen, doch in solchen Momenten war ich ihm dankbar, dass er keinerlei Scherze duldete.


  Ich widmete mich weiter der Aufgabe, als ich schon wieder Dennis' vorlautes Mundwerk hörte.


  »Ich würde ja gerne die Geräusche einer Schnecke nachmachen, doch ich weiß leider nicht, was die für Laute von sich geben…«


  »Scht!«, machte Herr Dietrich noch mal. Ich drehte mich kurz um und funkelte Dennis böse an. So ein blöder Arsch! Warum konnte er nicht einfach mit dem Stuhl nach hinten umkippen? Dann hätte er erst mal genug mit sich selbst zu tun.


  Ich schrieb weiter, doch plötzlich brüllte er ein lautes »Wuuuaaahhh« durch die Klasse. Schlagartig drehte ich mich um und sah noch, wie er samt Stuhl nach hinten kippte und gegen die Wand schlug. Verlegen rieb er sich den Hinterkopf, während ich ihn erschrocken anstarrte. Mein Mund klappte hörbar zu. Wie war das möglich? War ich das gewesen? Doch nicht wirklich… oder etwa doch? Mein Herzschlag wurde schneller und mir wurde heiß und kalt. Binnen Sekunden war mein ganzer Körper mit einer Gänsehaut überzogen und meine Finger zitterten vor Nervosität. Das war genau das, was ich eben gehofft hatte! Also nicht, dass er sich den Kopf anstieß, aber dass er mit dem Stuhl umfiel. Konnte es solche Zufälle geben? Und das so oft hintereinander? Ich musste zu dem Entschluss kommen, dass Hanna vielleicht doch gar nicht so falsch lag. Aber ich konnte mir nicht erklären, warum sich bei meinen Versuchen im Zimmer nichts getan hatte. Ich sah zu Hanna, die sich wie alle anderen kaum noch halten konnte vor Lachen.


  Verdattert blickte ich wieder zu Dennis, der sich immer noch den Kopf rieb. Offensichtlich hatte er sich wehgetan.


  »Annie, weitermachen!«, ordnete Herr Dietrich an und holte mich damit aus meinen Gedanken, während er Dennis mit einem bösen Blick und den Worten »Wenn jetzt nicht Ruhe ist, du Hampelmann, findest du dich gleich beim Schulleiter wieder« bedachte.


  Obwohl ich die Aufgabe konnte und auf meinem Platz bereits vollständig gelöst hatte, war ich nicht mehr in der Lage, sie an der Tafel vorzurechnen. Meine Gedanken kreisten nur noch um Dennis und um das, was gerade eben geschehen war.


  »Annie? Machst du die Aufgabe jetzt fertig oder weißt du es nicht?«


  Ich blickte Herrn Dietrich an, schüttelte wortlos den Kopf und setzte mich stumm auf meinen Platz zurück.


  »Was ist los?«, quietschte Hanna vergnügt. »Haste etwa Mitleid?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Boah, Annie, hör bitte auf, dich so zombiemäßig zu verhalten. Da kriegt man ja regelrecht Angst vor dir…«


  »Das war ich…«, flüsterte ich angespannt und schaute zu Dennis. Dann blickte ich wieder zu Hanna, die sich immer noch königlich amüsierte. »Hanna…« Ich zuppelte an ihrem Ärmel. »Hast du mich verstanden?«


  Sie sah mich an. Tränen stahlen sich vor lauter Lachen aus ihren Augenwinkeln. »Was hast du gesagt? Ich habs nicht gehört. Ist so laut hier…«, fragte sie kichernd und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg.


  »Ist jetzt hier bald mal Ruhe? Oder wollt ihr alle zum Schulleiter?!« Unser Lehrer sah mahnend in die Runde und nach und nach wurde es leiser, bis auch der Letzte verstummte. Als er einen anderen Schüler an die Tafel schickte und diesem seine ganze Aufmerksamkeit galt, redete ich kaum hörbar weiter. Normalerweise hätte ich viel zu viel Angst gehabt, dass Herr Dietrich mich tatsächlich zum Schulleiter schickte, wenn er mich beim Reden erwischte, doch ich musste einfach mit Hanna darüber sprechen. Selbst, wenn sich das Ganze vielleicht doch als Einbildung herausstellte.


  »Ich sagte: Ich war das…« Mein Blick war eindringlich, meine Stimme nicht mehr als ein sanftes Wispern. Plötzlich wurde Hanna todernst.


  »Was hast du da gesagt?« Ihre Augen wurden groß.


  »Du hast mich schon verstanden.« Vorsichtig schaute ich mich um, ob auch niemand aus der Klasse mitgehört hatte, da sprang Hanna ohne ein weiteres Wort auf und zog mich mit sich aus der Klasse.


  »Meine Damen! Ich bitte Sie! Wo wollen Sie denn hin? Hallo? Haaallooo!!! Meine Güte, was ist heute nur mit dieser Klasse los?!«, hörten wir Herrn Dietrich hinter uns her schimpfen, doch Hanna hatte meine Hand fest im Griff und rannte unbeirrt weiter nach draußen.


  Auf dem Schulhof drängte sie mich in eine Ecke. Ich kam mir vor, als wäre ich irgendein Junkie, der mit seinem Dealer gerade ein verbotenes Geschäft ausmachte.


  »Was hast du eben gesagt?«, forderte Hanna noch mal zu hören.


  Ich sah mich ängstlich um und flüsterte: »Ich war das.«


  »Was genau warst du?« Sie hatte mich mittlerweile an beiden Oberarmen gepackt und dicht an sich herangezogen, so dass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war.


  »Na…«, ich zögerte und ließ meinen Blick über den Schulhof schweifen. »Das mit Dennis.«


  »Du hast dir gewünscht, dass er vom Stuhl fällt?!«, polterte Hanna los. Ihre Stimme war eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Belustigung.


  »Pssst«, machte ich. »Na ja… irgendwie schon. Ich war so sauer auf ihn, da hab ich mir gewünscht, dass er mit seinem Stuhl nach hinten umkippt.«


  Plötzlich wurde ihr Blick skeptisch. »Und du meinst, nur weil du dir das gewünscht hast, ist es so passiert?«


  Ich nickte.


  »Ich weiß nicht, Annie. Ich glaub, jetzt geht die Fantasie mit dir durch.«


  Ungläubig starrte ich sie an. »Wie bitte? Was soll das denn jetzt? Immerhin warst du doch diejenige, die wegen dem Sportwagentyp direkt so ein Fass aufgemacht hat.«


  »Ja, ich weiß… das war ja auch komisch und zu gern hätte ich das geglaubt, aber da das ja eh nur eine einmalige Sache war, denke ich, hab ich mich da einfach ein bisschen arg reingesteigert. Ich mein, sonst wär ja seitdem bestimmt noch mal etwas vorgefallen und wir hatten das ja auch mit dem Wünschen ausprobiert. Erfolglos.«


  »Ähm… ja…« Schuldbewusst blickte ich nach unten.


  Plötzlich kniff Hanna ihre Augen zu Schlitzen zusammen und sah mich misstrauisch an. »Stimmt doch, oder?«


  Ich schwieg.


  »Stimmt doch, oder?!«, wiederholte sie jetzt mit fordernder Stimme. Ihr Fuß begann hektisch auf und ab zu wippen.


  »Na ja… vielleicht ist doch noch was vorgefallen…«, säuselte ich leise vor mich hin, vermied es aber, ihr dabei ins Gesicht zu sehen.


  »Wie bitte?! Da ist noch mehr vorgefallen und du verschweigst mir das?!« Oje… Hanna schien echt sauer zu sein.


  »Ja, ähm… Nachdem sich die Sache mit dem Sportwagen so hochgeschaukelt hatte, wollte ich lieber ganz sichergehen, dass das keine Zufälle sind, verstehst du?« Ich lächelte sie entschuldigend an.


  »Nein«, sagte sie beleidigt. »Verstehe ich nicht. Ich hätte es dir direkt erzählt.«


  »Aber wer ist so verrückt und glaubt schon an so was?«, versuchte ich mich zu verteidigen, doch Hanna zog nur ihre Brauen hoch.


  »ICH bin so verrückt!«, sagte sie trotzig.


  »Okay okay… ich hätte dir alles erzählen sollen, aber wollen wir uns jetzt weiter streiten oder möchtest du noch mehr wissen?«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte sie tonlos und sah mich erwartungsvoll an. Also erzählte ich ihr die ganzen Vorkommnisse, angefangen bei der Sportwagengeschichte, bei der sie ja anwesend war, über die Sache mit Percy und dem Baum, Dennis und dem Kugelschreiber und dem, was eben in der Klasse passiert war. Während ich erzählte wurden Hannas Augen immer größer. Ich befürchtete, wenn ich fertig war, würde sie mir bestimmt den Kopf abreißen, weil ich das bis jetzt für mich behalten hatte.


  »Aber wir hatten doch probiert, ob du zaubern kannst und sind dann beide zu dem Entschluss gekommen, dass es nicht funktioniert, oder?«, sagte sie stattdessen schockiert.


  »Nicht nur das. Ich hab es auch noch mal zu Hause probiert, nach der Sache mit Dennis und dem Kuli.«


  »Und was hast du dir da gewünscht?«


  »Na ja… zuerst hab ich mir Sonne gewünscht. Als das nicht geklappt hat, dachte ich, es sei vielleicht zu schwierig, das Wetter zu ändern, also hab ich mir gewünscht, dass meine Mom zum Abendessen Lasagne macht. Als dann noch nicht mal das funktionierte, hab ich mir gewünscht, dass der Bleistift vom Schreibtisch fällt, aber auch das ist nicht passiert.« Niedergeschlagen ließ ich die Schultern hängen. »Vielleicht gehen die Wünsche nur in Erfüllung, wenn ich es nicht absichtlich will? Oder wenn Personen mit im Spiel sind?«


  »Nein, unwahrscheinlich. Percy ist ja auch keine Person und das andere… hmmm…« Sie rieb sich nachdenklich die Schläfen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah sie mich auf einmal an, als hätte sie einen wahnsinnig guten Einfall gehabt.


  »Was ist?«, wollte ich wissen und Hanna sah sich verschwörerisch um.


  »Ich weiß nicht, Annie. Aber ist dir schon mal aufgefallen, dass alles, was passiert ist, nichts Gutes war?«


  Verwirrt schaute ich sie an. »Wie meinst du das?«


  »Nun ja… erinnerst du dich, was ich dir über das Wort Execrater gesagt habe?«


  Daran erinnerte ich mich sogar noch sehr gut. Immerhin hatte mich dieser Anruf unheimlich geärgert, weil ich so genervt von der Sache war. »Du meintest, in dem Wort würde Fluch drinstecken. Oder so ähnlich.«


  Hanna nickte bedeutungsschwer. »Fast. Es kommt von execrate und das bedeutet verfluchen… Vielleicht bist du ja so was wie eine böse Fee?«


  Ich schaute sie entgeistert an. »So ein Quatsch!«


  »Warum findest du das so abwegig? Immer, wenn du in irgendeiner Form missgünstig warst, ist das auch geschehen.« Sie sah mich mit einem Ausdruck in den Augen an, als würde sie mich allein dadurch von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen können.


  »Du meinst, immer wenn ich mir etwas Schlechtes gewünscht habe?« Ich dachte darüber nach, doch noch bevor ich selbst zu dem Entschluss kommen konnte, dass das vielleicht gar nicht sooo abwegig war, half Hanna mir schon auf die Sprünge.


  »Denk doch mal nach. Der Typ in dem Sportwagen, über den du dich geärgert hast. Das mit seinem Handy, die Katze, Dennis…«


  Ich starrte nur vor mich ins Leere. Sollte sie wirklich Recht haben? War ich etwa so eine Art Harry Potter für Arme? Weil ich nicht alles zaubern konnte, sondern nur das Schlechte? Oder war ich am Ende noch vergleichbar mit Lord Voldemort?!


  »Probier es doch einfach aus! Ich bin mir sicher, dass es so ist!«, holte Hanna mich aus meinen Gedanken.


  Ich sah zu ihr auf. »Aber hier ist doch gar keiner, an dem ich das testen könnte.«


  Hanna verdrehte die Augen. »Bin ICH etwa keiner?!«


  »DU???« Ich riss vor Unverständnis die Augen auf. »Ich will mir aber nichts Schlechtes für dich wünschen!«, widersprach ich.


  »Jetzt stell dich nicht so mädchenhaft an. Tu es einfach!« Sie sah mich mit einem Ausdruck an, der einem Schlangenbeschwörer vermutlich nicht ganz unähnlich war.


  »Ist ja schon gut«, lenkte ich ein, nahm meine ganze Konzentration zusammen und stellte mir vor, wie sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Dazu nuschelte ich: »Ich wünsche mir, dass Hanna das Gleichgewicht verliert und auf den Boden plumpst.«


  UND TATSÄCHLICH!!!


  Hanna, die bis eben noch kerzengerade vor mir gestanden hatte, machte einen Ausfallschritt nach hinten, stolperte, und landete mitten auf ihrem Hintern. Erschrocken schaute ich auf sie herab, während sie sich mühsam wieder aufrappelte.


  »Ich hoffe, dass du dir das gewünscht hast und das jetzt nicht an meiner eigenen Tollpatschigkeit lag.«


  Ich stand wie versteinert da und sah immer noch Hanna an, die sich mürrisch den Dreck von ihrem Hinterteil klopfte.


  »Was ist? Wars das jetzt?«


  Ich nickte langsam. Ich war gerade zu erschüttert, um irgendeine großartige Regung von mir zu geben. Das war ja alles absolut unglaublich!


  »Hallo? Erde an Annie?« Sie wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. »Hast du dir gewünscht, dass ich hinfalle?«


  »Ja…«, krächzte ich, räusperte mich dann aber, um meiner Stimme mehr Klarheit zu verschaffen. »Ja«, sagte ich etwas lauter. »Ja, genau das habe ich mir gewünscht.«


  »Ist doch nicht wahr!«, quiekte sie euphorisch und drückte mich an sich. »Weißt du, was das heißt? Weißt du, was du damit alles machen kannst?« Hanna schien komplett auszurasten, doch ich stand immer noch wie ein Ölgötze in der Gegend herum. »Annie!«, brüllte sie mich regelrecht an. Dann packte sie mich an den Armen und schüttelte mich. »Ich hab dich gefragt, ob du weißt, was das für dich bedeutet?«


  »Dass ich ein Freak bin?«, gab ich relativ nüchtern zurück.


  »Du hast sie doch nicht alle! Stell dir vor, was du damit alles erreichen kannst!«


  »Ich frage mich eher, warum nur das Schlechte in Erfüllung geht. Ich habe doch gar nicht vor, Schlechtes zu tun.« Hilflos sah ich sie an.


  »Oh Mann.« Sie klatschte sich mit einer Hand vor die Stirn. »Ein Mensch von circa 81 Millionen Einwohnern Deutschlands bekommt eine saucoole Fähigkeit. Und dieser Mensch musst ausgerechnet du sein. Du, die niemals irgendjemandem oder irgendwas Schaden zufügen möchte. Na, wenn das mal nicht eine Ironie des Schicksals ist.« Sie lehnte sich neben mich an die Wand und gab einen tiefen Seufzer von sich.


  »Würdest du denn damit etwa Schlechtes tun?«, fragte ich vorsichtig, da ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  »Das kommt drauf an, was du unter etwas Schlechtes verstehst…«


  Ich überlegte kurz. »Na, eine Bank ausrauben zum Beispiel?«


  Hanna lachte. »Natürlich würde ich nicht kriminell werden. Aber die ein oder andere Erziehungsmaßnahme würde ich schon vornehmen…« Sie zwinkerte mir zu.


  »Erziehungsmaßnahme?«


  »Bei Dennis zum Beispiel. Er hat immer so eine große Klappe und macht sich ständig lustig über dich. An deiner Stelle würde ich mir etwas wünschen, was ihn blamiert.«


  Zuerst wollte ich erwidern, dass ich so was nie im Leben tun würde, doch ich musste zugeben, dass da schon ein gewisser Reiz vorhanden war.


  »So wie eben, als er vom Stuhl gepurzelt ist. Tut keinem weh, war aber mal ein guter Dämpfer. Verstehst du?«


  Sie hatte mich schon überzeugt und mit dieser Erklärung fand ich nichts Verwerfliches mehr daran. Sie hatte Recht. Es würde sicher nicht schaden, wenn ich ihm den einen oder anderen Streich spielte. Ich würde ihn einfach ein bisschen ärgern. Nichts Schlimmes. Nur, damit er mal von seinem hohen Ross runterkam und aufhörte andere – oder speziell mich – zu mobben.


  Ich grinste Hanna an. »Abgemacht«, sagte ich und hielt ihr die Hand hin, damit sie einschlagen konnte. »Wir ärgern ihn ein bisschen. Mal sehen, wie er sich dann fühlt.«


  Sie schlug ein.


  »Hanna?«, fragte ich, als wir uns wieder auf den Weg zur Klasse machten.


  »Ja?«


  »Was glaubst du, warum ich auf einmal diese Fähigkeit bekommen habe?«


  Irritiert sah sie mich an.


  »Du weißt schon. Wo kommt so was her? Wie bekommt man so was?«


  »Keine Ahnung, Annie. Vielleicht, weil du ein guter Mensch bist und sie verdient hast? Ich weiß es nicht. Aber prinzipiell ist das ja auch egal. Akzeptier es einfach und freu dich darüber. Und rede nicht davon, als hättest du eine eklige Krankheit bekommen. Du solltest das eher als Geschenk sehen, denn genau das ist es.«


  Ich nickte und beschloss, auf Hanna zu hören.


  »Und noch was: Ich glaube, du solltest keinem davon erzählen. Nicht mal deiner Mama.«


  Fragend schaute ich sie an.


  »Na, du weißt doch. Sie würde dir nur jede Menge Verbote auferlegen und uns den ganzen Spaß an der Sache nehmen.« Hanna zwinkerte mir zu und wieder nickte ich gehorsam.


  Als wir die Klasse betraten, blickte uns unser Lehrer strafend an. Ach so… stimmte ja… wir waren ja ganz plötzlich aus der Klasse verschwunden.


  »Annie ist schlecht geworden und ich habe sie nach draußen begleitet, damit sie ein bisschen frische Luft schnappen kann«, log Hanna gekonnt und unser Lehrer entließ uns mit einem Kopfnicken auf unsere Plätze.


  »Also, was wünschst du ihm als Erstes?«, flüsterte sie mir zu, nachdem wir uns hingesetzt hatten.


  »Hmm… ich weiß noch nicht so wirklich…«


  Erwartungsvoll sah sie mich an.


  »Ähm… ja… also… wie wärs mit… ähm…« Nach einer Idee suchend sah ich mich in der Klasse um.


  »Komm schon, Annie. Dir muss doch was einfallen?!«, zog sie mich auf.


  »Hmm… ja… Moment… gleich hab ich was…«


  Hanna rollte mit den Augen. »Annie, du bist echt unglaublich! Du bist nicht nur der wahrscheinlich einzige Mensch mit so einer coolen Gabe, du bist auch noch der einzige Mensch, der rein gar nichts damit anfangen kann!« Dann legte sie ihren »Mama-Blick« auf und sah mich liebevoll an.


  Ich fühlte mich mal wieder wie ein kleines Kind und lächelte verlegen. »Du weißt doch, dass mir so was schwer fällt. Hast du denn keine Idee?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie«, lachte sie mit einem gehässigen Unterton in der Stimme.


  Ich hielt die Luft an. Hoffentlich hatte ich jetzt keine schlafenden Hunde geweckt.


  »Wir können ja mit was Kleinem anfangen, was hältst du davon?«


  Beruhigt atmete ich wieder aus. Das hörte sich gut an. »Etwas Kleines« konnte ja zum einen nicht so schlimm sein und zum anderen war ich nach wie vor ziemlich sauer auf Dennis, von daher würde eine kleine – wie nannte Hanna es doch gleich? – Erziehungsmaßnahme sicher nicht schaden, also nickte ich eifrig.


  »Gut, was hältst du davon, wenn er sich vor der ganzen Klasse in die Hosen scheißt?«


  »Wie bitte?«, fragte ich erschrocken.


  Hanna kicherte. »Ziemlich eklig, was?«


  »Ich dachte, wir fangen mit was Kleinem an?«


  »Das ist doch was Kleines!« Sie strahlte mich an. »Etwas kleines Braunes…« Dann kicherte sie wieder.


  »Ihh… ähm… ja… okay… wenn du meinst.«


  Unser Lehrer erklärte gerade eine Aufgabe, doch ich konnte nicht wirklich folgen. Was Hanna da gesagt hatte, war schon echt gemein. Ich musste mir was überlegen, wie ich aus der Nummer wieder herauskam. Sicher gönnte ich Dennis etwas »Gemeines«, doch das war mir eine Nummer zu hart.


  Dann stieß sie mich mit dem Ellbogen an. »Also los, worauf wartest du?«, wisperte sie und ihre Augen funkelten dabei wie wahnsinnig.


  »Jetzt?! Aber er hat doch noch gar nichts gemacht«, sagte ich leicht verwirrt.


  »Na und? Fragt er bei dir danach?!«


  In diesem Moment wurde er aufgerufen und musste an der Tafel eine Aufgabe lösen.


  »Na, wenn das keine Steilvorlage für den Gag ist, weiß ich auch nicht«, lachte sie spitzbübisch, doch ich reagierte nicht. Im Gegenteil. Ich überlegte eifrig, was ich mir wünschen könnte, damit Hanna mich nicht für einen Feigling hielt, was aber gleichzeitig nicht so schlimm für Dennis war.


  »Muss ich dich tatsächlich daran erinnern, dass er deinen Aufsatz abgeschrieben und dich vor der gesamten Klasse als Lügnerin dargestellt hat?« Okay, damit hatte sie mich auf ihrer Seite. Wenn ich nur daran dachte, hätte ich explodieren können. Dennoch fand ich so einen Fauxpas, wie sie ihn sich vorstellte, eine Spur too much.


  Dennis stand an der Tafel und schrieb die Lösung der Aufgabe an, während Hanna mich mit einem »Jetzt mach schon!« antrieb. Fieberhaft überlegte ich, bis mir der rettende Gedanke kam.


  »Ich wünsche mir, dass Dennis einen lauten Pups vor der Klasse macht«, nuschelte ich vor mich hin und sah nach vorne, während Hanna ebenfalls neugierig Dennis beobachtete.


  »Und, hast du es dir gewünscht?«, tuschelte sie in meine Richtung, was ich mit einem kurzen Nicken beantwortete.


  Dennis schrieb normal weiter und ich dachte schon, dass wir uns vielleicht doch geirrt hatten, als ihm die Kreide aus der Hand fiel und er sich schwungvoll danach bückte. Genau in dem Moment, als sein Hintern den höchsten Punkt seines Körpers bildete, ertönte ein lautstarkes »brrrrrrrt…«


  Erschrocken richtete er sich wieder auf und die ganze Klasse brach in gellendes Gelächter aus. Sein Kopf wurde schlagartig rot wie eine Tomate, während er verlegen weiterschrieb und so tat, als wäre nichts geschehen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Es war ein komisches Gefühl, dafür verantwortlich zu sein, dass jemand ausgelacht wurde, und gleichzeitig fragte ich mich, warum Dennis es immer darauf anlegte. Das war beim besten Willen nichts Schönes. Es war ähnlich, als wäre man gerade dabei, etwas Verbotenes zu tun und würde dann erwischt werden. Trotzdem musste ich gestehen, dass ein kleiner Teil von mir sich über diesen Triumph freute. Anders als Hanna.


  »Ein Pups?!« Sie sah mich verächtlich an. »Mehr hattest du nicht drauf?«


  »Ich… ähm… ich weiß auch nicht, warum es nicht geklappt hat.«


  Ihr Blick wurde noch skeptischer. »Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass du ganze Fahrzeuge von der Straße holen kannst, aber jetzt nicht in der Lage bist, deinen dämlichen Ex in die Hose scheißen zu lassen?«, zischte sie mir leicht verärgert zu.


  »Doch, wirklich.« Dennoch vermied ich es, ihr dabei direkt in die Augen zu sehen. Ich war ein hundsmiserabler Lügner und Hanna würde mich sofort entlarven. Wenn sie das nicht sowieso schon getan hatte.


  »Ach, Annie…« Ihr Blick wurde weich. »Du bist einfach ein unverbesserlicher Gutmensch.« Ich ärgerte mich. Also nicht darüber, dass sie das sagte, sondern vielmehr, wie sie es sagte. Richtig herablassend, als wenn ich mich dafür schämen müsste oder als wenn ich deswegen dümmer wäre als andere. Dabei war das doch eine ehrenwerte Eigenschaft oder etwa nicht?


  »Weißt du, Annie, jetzt hast du endlich mal die Chance, es diesem überheblichen Arschloch zu zeigen, ohne dabei auch noch erwischt zu werden, und du bringst es nicht übers Herz!« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Diese Gabe ist bei dir wirklich eine Verschwendung. Wenn es dir so schwerfällt, erinnere dich einfach daran, wie er dich abserviert hat und was er seitdem tagein tagaus mit dir macht. Dann fällt es dir garantiert leichter.« Sie drehte sich wieder nach vorne und lauschte weiter dem Unterricht, während ich mich schwarz ärgerte über meine inneren Blockaden. Sie hatte ja so was von Recht! Und mal wieder fuchste es mich, dass ich nicht ein einziges Mal über meinen Schatten springen und so sein konnte wie sie. Taff, selbstbewusst und stark.


  Nach dem Unterricht fuhr ich erst zu ihr und dann zu mir nach Hause. Ich nahm mir fest vor mich zu ändern und mir nicht mehr alles gefallen zu lassen. Aber ich wusste: Das war leichter gedacht, als getan.


  
    7.

  


  Die Wochen verstrichen und ich hielt mich fest an mein eigenes Gebot. Jedes Mal, wenn Dennis etwas Blödes zu mir sagte, wünschte ich ihm dafür eine kleine Gemeinheit, die natürlich postwendend in Erfüllung ging. Zuerst fühlte ich mich immer schrecklich und ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich mich überhaupt zu so etwas hinreißen ließ, doch umso öfter ich es machte, desto normaler wurde es für mich. Ob es einem Mörder auch so ging, fragte ich mich des Öfteren, doch dann besann ich mich schnell wieder und machte mir klar, dass das zwei völlig verschiedene Paar Schuhe waren und ich rein gar nichts mit einem Mörder gemeinsam hatte. Ein Mörder brachte Leute aus Spaß um. Ich versuchte lediglich, Dennis ein wenig zu erziehen. Zudem war es ein gutes Gefühl sich endlich wehren zu können und obwohl seine Missgeschicke nicht direkt mit mir in Verbindung gebracht wurden, verschafften sie mir durchaus Genugtuung.


  Andererseits musste ich aber auch sagen, dass Dennis echt nicht der Hellste war. Als wir noch zusammen waren, hatte ich das nie so bemerkt. Er meldete sich oft in der Schule, schrieb gute Noten und wenn er was zum Unterricht beizutragen hatte, hatte das auch meistens Hand und Fuß. Mittlerweile war sein Ansehen allerdings bei mir ziemlich gesunken. Ich konnte absolut nicht mehr nachvollziehen, was ich mal so toll an ihm gefunden hatte, und selbst wenn er plötzlich auf allen Vieren angekrochen käme und mich zurückhaben wollen würde, würde ich ablehnen. Denn wenn ich ihn jetzt ansah, sah ich nicht mehr den gut aussehenden, blonden Kerl, der 90% seiner Freizeit in einem Fitnessstudio zu verbringen schien. Jetzt ähnelte er für mich eher einem dummen Schäfchen, das immer wieder gegen einen Stromzaun lief und einfach nicht kapierte, dass der Zaun Ärger bedeutete. In diesem Fall war eben Dennis das Schäfchen und ich der Zaun. Ich fand es erstaunlich, dass er keinen Zusammenhang zwischen seinen dummen Sprüchen mir gegenüber und den stets darauffolgenden Unglückssituationen sah, aber ich sollte mich wohl eher darüber freuen. Ich hatte weder Lust von ihm verprügelt zu werden, noch hinterher in irgendeinem Versuchslabor zu enden. Und dadurch, dass man mir nichts nachweisen konnte, traute ich mich auch von Mal zu Mal mehr…


  


  Heute war wieder so ein Tag, an dem Dennis sich auf jeden stürzte, der nicht mindestens einen abgerichteten Pitbull als Haustier hatte.


  Hanna und ich wollten zum Unterricht, während er vor der Klasse stand und einen dummen Spruch nach dem nächsten brachte. Früher, bevor ich diese Gabe hatte, hätte ich so lange irgendwo versteckt gewartet, bis der Unterricht anfing, um mich dann mit dem Lehrer in die Klasse zu mogeln, damit er mich nicht erwischen konnte. Mittlerweile war mir das egal. Dennis wusste zwar nicht, wem er seine Denkzettel zu verdanken hatte, doch mir reichte es, wenn ich es wusste.


  »Hey Holland«, begrüßte er mich, als ich an ihm vorbei in die Klasse wollte. »Mal wieder deine Möpse daheim vergessen?«


  Üblicherweise hätte Hanna jetzt direkt eingegriffen, doch auch ihr war es nicht entgangen, dass ich mutiger geworden war. Ich sah zu ihr und sie nickte mir aufmunternd zu. Anfangs hatte sie mir immer noch helfen müssen mir eine geeignete kleine Bestrafung auszudenken, doch mittlerweile war ich selbst ganz erfinderisch geworden.


  »Ich wünsche mir, dass ihm grüne, dickflüssige Rotze aus der Nase läuft und er es reflexartig mit der Zunge ableckt und es jeder sieht«, flüsterte ich und wollte schon hinein ins Klassenzimmer gehen, als Hanna mich am Arm zurückhielt, um sich mit mir die Ausführung meines Wunsches anzusehen.


  »Ihhh… Wie eklig!«, sagte sie laut, damit es auch noch der Letzte mitbekam. Dann flüsterte sie mir zu: »Der hätte von mir sein können«, und klopfte mir anerkennend auf die Schulter.


  Ich grinste schelmisch und wir gingen zu unseren Plätzen, während der Rest der Klasse immer noch angewidert Dennis anstarrte.


  Manchmal tat er mir fast leid. Bei den Dingen, die er meinetwegen durchmachen musste, wäre ich glatt im Erdboden versunken oder hätte mich noch Tage später in meinem Zimmer verschanzt. Dennoch musste ich gestehen, dass ich in letzter Zeit immer häufiger solche Situationen absichtlich provozierte, nur um ihm dann eins auswischen zu können. Andererseits war er auch selbst schuld. Ich zeigte ihm nur, wie es war, ständig vor aller Welt bloßgestellt zu werden.


  Diese Art von Kontrolle war etwas ganz Neues für mich und stärkte mein Selbstbewusstsein ungemein. Aber nicht nur ich hatte mich verändert. Auch meine Freundschaft zu Hanna war, seit ich meine Gabe einzusetzen wusste, auf ein ganz neues Niveau geklettert. Sie behandelte mich gleichberechtigt wie eine Erwachsene und es tat unglaublich gut, nicht mehr in ihrem Schatten zu stehen, sondern ebenbürtig mit ihr über den Schulhof laufen zu können. Sie fragte mich öfter um Rat und immer häufiger bat sie mich sogar, ihr zu helfen. Oder eher, sie zu rächen. Offensichtlich hatte sich das Blatt gewendet, denn ich hatte das Gefühl, dass sie neuerdings um meine Gunst kämpfte, anstatt wie früher, ich um ihre. Und wenn ich das mal so sagen darf: Das war ein verdammt gutes Gefühl!


  Nachdem der Lehrer zu Unterrichtsbeginn noch nicht erschienen war, gingen Hanna und ich noch mal zum Kiosk, um uns etwas zu trinken zu kaufen. Auf dem Weg dorthin sahen wir, wie unser Lehrer gerade auf dem Weg in die Klasse war. Ich wollte umdrehen, doch Hanna zog mich mit sich.


  »Jetzt komm schon. Ich hab Durst und außerdem war er zuerst zu spät.«


  »Ja, aber das ist Herr Dietrich, Hanna… Bei Jürgen kein Problem, aber bei dem? Wir werden einen Mega-Anschiss kassieren.«


  »Jetzt sei nicht so ein Frosch. Es dauert doch nicht lange.«


  »Und wenn wir Ärger kriegen?«


  »Das lass mal meine Sorge sein…«


  Ich ließ mich breitschlagen und als Hanna endlich ihren O-Saft gekauft hatte, nötigte ich sie im Stechschritt zurück zur Klasse zu eilen, doch Herr Dietrich war schon mitten am Unterrichten und betrachtete uns missmutig beim Eintreten.


  »Ach, wie nett, dass die Damen uns auch beehren. Was haben Sie zu ihrer Entschuldigung vorzutragen?« Herr Dietrich sah uns mahnend an.


  »Annie war schlecht geworden und dann hab ich sie nach draußen begleitet«, log Hanna und wollte weiter an ihren Platz gehen, doch so schnell ließ sich unser Lehrer diesmal nicht abwimmeln.


  »Frau Heller ist also mal wieder schlecht geworden?«, sagte er eindringlich und schaute mich dabei so durchbohrend an, dass ich gar nicht anders konnte, als rot zu werden.


  »Ja, stimmt«, sagte ich wenig überzeugend.


  »Setzen Sie sich. Und beim nächsten Mal lassen Sie sich eine bessere Ausrede einfallen, klar?!« Herr Dietrich widmete sich wieder der Tafel und schrieb seinen Unterrichtsstoff weiter an.


  »Und beim nächsten Mal lassen Sie sich eine bessere Ausrede einfallen, klar?!«, äffte Hanna ihn nach, während wir auf unsere Plätze gingen.


  »Das hab ich gehört! Letzte Verwarnung!«


  Hanna stierte wütend an die Tafel, während sie anfing, den Stoff abzuschreiben. Da lehnte sie sich vorsichtig in meine Richtung.


  »Was hältst du davon, wenn wir unsere Erziehungsmaßnahmen ein wenig ausweiten?«


  Ich schaute auf Dennis, der ausnahmsweise mal friedlich auf seinem Platz saß und gar nichts sagte. »Wieso? Dennis macht doch gar nichts.«


  Sie zog eine Augenbraue lässig nach oben. »Den mein ich auch gar nicht…«


  »Wen denn?«


  Mit einem kurzen Kopfnicken deutete sie nach vorne.


  »Was???«, entfuhr es mir viel lauter, als beabsichtigt.


  »Nur was Kleines. Muss ja nichts Schlimmes sein…«, stachelte Hanna mich weiter an.


  »Ich weiß nicht…«, flüsterte ich zurück.


  »Die Damen, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie aufhören würden, den Unterricht nonstop zu stören, und das machen, wofür Sie hier sind. Abschreiben!« Herr Dietrich schaute grimmig in unsere Richtung.


  »Entschuldigung…«, stotterte ich los, doch er unterbrach mich wieder.


  »Das interessiert hier keine Sau, Frau Heller. Sehen Sie zu…«


  Hanna sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ihr Blick sprach Bände. »Also? Was sagst du?«


  Ich konnte nicht behaupten, dass mir meine neu gewonnene Macht gegenüber Dennis nicht gefiel, und auch nicht, dass ich sie nicht gerne anwendete, aber sie bei einem Lehrer einzusetzen?! Hmmm…


  »Was ist jetzt?«, zischte sie erneut in meine Richtung, leider nicht unbemerkt.


  »Himmel! Was ist denn heute schon wieder los?! Der Nächste, der etwas sagt, bekommt eine saftige Strafarbeit. Und ich kann Ihnen sagen, damit brauchen Sie sich die nächsten drei Wochen keine Gedanken mehr um Ihre Freizeit zu machen.« Mahnend fixierte er Hanna.


  Sie warf mir einen Blick zu, der besagte »Da reden wir noch drüber«, rutschte dann aber tiefer in ihren Sitz und schwieg für den Rest der Stunde. Sie wusste, dass mit Herrn Dietrich diesbezüglich nicht zu spaßen war.


  Als die Stunde vorbei war, gingen wir zusammen auf den Schulhof. Hanna schien immer noch ziemlich sauer auf Herrn Dietrich zu sein. Sie hasste es, wenn sie von einem Lehrer gemaßregelt wurde, und obwohl sie ihrer Mutter gegenüber solche Situationen immer absolut souverän meisterte, fiel ihr das bei einem Lehrer sehr schwer. Keine Ahnung, warum sie sich von einer Lehrkraft nichts sagen lassen konnte. Man müsste ja schließlich meinen: Lehrer = schlau = hat Ahnung von dem, was er sagt. Doch Hanna sah das nicht so. Sie war der Meinung, alle Lehrer hätten den Beruf lediglich erlernt, um ihr ganzes Leben lang Ferien zu haben. Von Respekt keine Spur…


  Plötzlich drehte sie sich zu mir um. »Ich wäre dafür, dass du dem Dietrich ebenfalls ein paar Manieren beibringst«, sagte sie feierlich und starrte mich erwartungsvoll an.


  »Hanna, das kannst du nicht ernst meinen. Das ist doch unser Lehrer?!«, erwiderte ich leicht entsetzt.


  »Na und?«, entgegnete sie leichtfertig.


  Ich überlegte, was ich tun könnte, um sie zu besänftigen, doch die einzige Antwort darauf war, Herrn Dietrich irgendeine Gemeinheit zu verpassen. Natürlich hätte ich mich auch dagegen wehren oder einfach nicht ihrem Wunsch entsprechen können, doch gerade jetzt, wo Hanna mich endlich nicht mehr wie ein zu bemutterndes Etwas behandelte, wollte ich das auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Zudem musste ich gestehen, dass ich mir in meiner neuen Rolle als Racheengel ziemlich gut gefiel, und die Bewunderung, die Hanna mir immer öfter entgegenbrachte, zwang mich regelrecht dazu, meine Zweifel über Bord zu werfen und mir stattdessen etwas Schönes auszudenken.


  »Warte…«, sagte ich mit einem verschmitzten Grinsen und dachte daran, wie sie mich damals gebeten hatte, Dennis in die Hose machen zu lassen. Diesen Wunsch münzte ich auf Herrn Dietrich um und es dauerte keine zwei Minuten, bis er mit der Hand auf dem Hinterteil schlagartig aus der Klasse herausgerannt kam und mit den Worten »Wie peinlich, wie peinlich…« in der Toilette verschwand.


  Hanna lachte dreckig. »Geil, Annie!« Sie hielt mir die Hand hin, damit ich einschlagen konnte, was ich, wenn auch etwas halbherzig, tat. Dennis zu verarschen war eine Sache. Das Ganze mit einem Lehrer durchzuziehen eine andere. Mit leicht mulmigem Gefühl ging ich nach Pausenende mit ihr zurück zur Klasse, wo uns der Schuldirektor empfing und uns mitteilte, dass Herr Dietrich kurzfristig erkrankt sei und wir jetzt frei hätten, da er so schnell keine Vertretung auftreiben könne.


  »Yeah!«, rief Hanna und hielt mir erneut die Hand zum Abklatschen hin. Ich lächelte und schlug ein. Vielleicht war das doch keine so dumme Idee gewesen? Hannas Reaktion zumindest ließ mein schlechtes Gewissen schnell wieder verstummen und wir freuten uns auf einen freien Tag.


  
    8.

  


  Weitere Wochen verstrichen und immer öfter erwischte ich mich dabei, wie ich meine Gabe in allen möglichen Situationen einsetzte. Zuerst hatte ich sie ja nur benutzt, um Dennis in seine Schranken zu weisen und vielleicht auch ein bisschen zu ärgern, doch nachdem ich mich von Hanna hatte überreden lassen, unserem Lehrer ebenfalls einen Streich zu spielen, war es, als wäre ein innerlicher Knoten geplatzt oder als hätte ich eine Art Barriere überwunden. Ich fing damit an, Kleinigkeiten, die ich früher mit einem Lächeln abgetan hätte, zu tadeln. Dann begann ich das Ganze etwas gezielter anzugehen und versuchte meine Wünsche so zu formulieren, dass ich einen Nutzen daraus ziehen konnte. Wie mit unserem Lehrer, als er sich dank mir in die Hosen gemacht hatte und wir danach schulfrei hatten. Dennoch spürte ich eine Art Leere in mir. Das alles genügte mir nicht mehr, denn ich ahnte, wozu ich eigentlich fähig war. Mit dieser Gabe konnte ich so viel mehr! So viel mehr TUN! So viel mehr SEIN! Und ich wollte MEHR! Mehr Anerkennung, mehr Respekt, mehr Beliebtheit. Ich zögerte auch nicht, meine Fähigkeit dafür einzusetzen, egal, ob im positiven oder im negativen Sinne. Was aber wohl das Ausschlaggebendste war: Es begann mir Spaß zu machen. Ja, wirklich. Ich hatte nie einen Reiz darin gesehen, jemandem Schaden zuzufügen, ob psychisch oder physisch. Doch nachdem ich einmal von dem verbotenen Apfel gekostet hatte, konnte ich schlecht die Finger wieder davonlassen. Getreu dem Motto: Schadenfreude ist die schönste Freude – denn da schien wirklich etwas dran zu sein. Normalerweise hätten bei mir bei solch einer Aussage alle möglichen Alarmglocken geschrillt, aber hatte ich nicht immer gesagt bekommen, ich wäre viel zu lieb und müsste langsam mal anfangen mich zur Wehr zu setzen? Das tat ich jetzt. Und wenn ich angeblich immer so viel harmloser war als alle anderen und jetzt mal ein bisschen frech wurde, könnte man ja auch davon ausgehen, dass ich einfach nur aufgeholt hatte und nun so war wie alle anderen sonst auch, oder?


  Früher zum Beispiel war mir immer alles direkt peinlich gewesen, wenn Leuten irgendwelche blamablen Sachen in Gegenwart fremder Personen passiert waren. Fremdschämen war ein ganz großes Thema bei mir. Jetzt fand ich das eher belustigend und inszenierte sogar kleine Gegebenheiten, damit solche Situationen zustande kamen. Hanna zumindest hatte ich voll auf meiner Seite und immer öfter schmiedete ich kleine, zugegeben vielleicht auch gemeine Pläne, um das sonst so sorgenfreie Leben meiner Mitschüler oder anderer Personen ein bisschen ins Chaos zu stürzen. Ich wurde sogar so gut darin, dass selbst Hanna immer öfter die Spucke wegblieb oder sie bei der ein oder anderen Aktion kalte Füße bekam, und genau das waren die Momente, die meinem Leben in letzter Zeit die besondere Würze gaben: eine sprachlose, mich bewundernde Hanna.


  Am heutigen Morgen holte ich Hanna wie gewohnt zur Schule ab. Eigentlich hatte ich, wie in letzter Zeit so oft, nicht die geringste Lust, doch vielleicht ergab sich ja wieder eine Gelegenheit, Dennis oder sonst jemandem einen Streich zu spielen, also machte ich gute Miene zum bösen Spiel und fuhr los in Richtung Schule. Dort angekommen, gingen wir zielstrebig in die Klasse, doch Dennis saß brav auf seinem Platz und beachtete weder uns noch andere Klassenkameraden, die wir vielleicht ersatzweise hätten rächen können. Leider war Dennis, nachdem ihm immer häufiger »zufällig« kleine Missgeschicke passiert waren, regelrecht zahm geworden und längst nicht mehr so vorlaut, wie er mal gewesen war. Genau das bestätigte mich noch mal in meiner Sichtweise und in meinem Tun. Er war ein Oberarschloch gewesen, doch nachdem ich mich seiner angenommen und ihn quasi in die richtigen Bahnen gelenkt hatte, hatte er sich um 180 Grad gedreht und war jetzt wirklich freundlich. So falsch konnte das also gar nicht sein, was ich tat.


  »Wie langweilig«, seufzte ich und ließ den Blick weiter durch die Klasse schweifen.


  »Du sagst es…« Hanna legte ihren Kopf auf den Tisch und blinzelte müde mit den Augen.


  »Hast du überhaupt Lust auf Schule?«


  »Nicht besonders…«, gähnte sie herzhaft.


  »Sollen wir lieber shoppen gehen?«


  Plötzlich wurde sie hellwach. »Grandioser Einfall, Annie! Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin!«


  Ich lächelte stolz und noch bevor Herr Dietrich da war, hatten wir unsere Sachen wieder zusammengepackt und schlichen uns aus der Klasse. Leider rannten wir auf dem Weg nach draußen direkt in ihn hinein.


  »Himmel! Sollten Sie nicht schon längst auf Ihren Plätzen sitzen?«


  Hanna und ich schauten uns erschrocken an.


  »Mir ist nicht gut und Hanna bringt mich nach Hause«, log ich, wie ich es von Hanna gelernt hatte. Dann fasste ich mir theatralisch an den Bauch und gab ein filmreifes Wimmern von mir. Doch anstatt mir »Gute Besserung« zu wünschen und uns zu entschuldigen, reagierte Herr Dietrich ungehalten.


  »Sie halten mich wohl für ausgesprochen dumm, was? Sehen Sie zu, dass Sie auf Ihre Plätze kommen!«, befahl er barsch.


  »Aber mir ist wirklich schlecht«, jammerte ich und tat so, als würde ich jeden Augenblick brechen müssen.


  Kritisch betrachtete mich Herr Dietrich. »Okay, Frau Heller. Sie können gehen.« Dann wandte er sich Hanna zu. »Sie jedoch sind beim letzten Mal schon unangenehm aufgefallen. Sie bleiben.«


  Eigentlich hatte Hanna schon einen Schritt in meine Richtung gemacht, als sie diese Worte innehalten ließen. Unentschlossen stand sie zwischen mir und Herrn Dietrich.


  »Komm schon, Hanna«, flüsterte ich, doch so einfach ließ sich unser Lehrer nicht abwimmeln.


  »Sie sollten sich im Klaren darüber sein, dass ich Ihnen eine Sechs geben werde, wenn Sie gehen«, setzte er nach.


  Hanna machte den gleichen Schritt wieder zurück, doch ich hielt sie fest.


  »Das macht der doch sowieso nicht…«, versuchte ich sie zu überzeugen.


  »Du hast gut reden. Es geht ja auch nicht um deine Note«, zischte sie mir hilflos zu.


  »Was ist jetzt? Wir haben nicht ewig Zeit.« Genervt schaute unser Lehrer auf die Uhr. »Ich geh schon mal rein. Wenn Sie klug sind, entscheiden Sie sich richtig.«


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging Richtung Klasse. Als er außer Sichtweite war, stand Hanna immer noch ratlos neben mir.


  »Jetzt komm schon. Bis morgen hat der sich doch sowieso wieder beruhigt«, versuchte ich es noch mal. Ich merkte, wie sie innerlich mit sich rang. Früher wäre ich diejenige gewesen, die lieber wieder in die Klasse gegangen wäre, doch Hanna wollte sich die Blöße vor mir offenbar nicht geben.


  »Ich hoffe, du behältst Recht«, seufzte sie und wir gingen gemeinsam zum Auto.


  Da wir unseren Eltern schlecht erzählen konnten, dass wir den Unterricht geschwänzt hatten, entschieden wir uns, wieder in die Stadt zu fahren. Hanna bestand darauf, wenn sie schon mit mir blaumachte, wenigstens keine Zusatzkalorien zu sich nehmen zu müssen, also schlug ich mir meinen Eisbecher kurzerhand aus dem Kopf und wir beschränkten uns aufs Shoppen. Einen Laden nach dem anderen durchforsteten wir, bis wir endlich in meinem Lieblingsladen standen. Hanna hasste ihn, weil sie ihn viel zu klein fand und die Kleidung ihr nicht ausgefallen genug war, doch für mich war er genau richtig. In den großen Geschäften, die über mehrere Stockwerke gingen, fand ich sowieso nichts mehr wieder und mit Haute Couture à la Karl Lagerfeld konnte ich auch nichts anfangen. Wenn ich mal Modenschauen im Fernsehen sah, fragte ich mich sowieso immer, für wen das Zeug überhaupt entworfen wurde. Wo um alles in der Welt sollte man so was anziehen? In einem Interview sagte besagter Designer mal: »Meine Mode ist für jeden normalen Menschen.« Gut… Dann stellen sich mir doch direkt zwei Fragen: Bin ich nicht normal? Oder bin ich kein Mensch?


  »Hey, Annie«, holte Hanna mich aus meinen Gedanken. »Wär das denn nichts für dich?« Sie hielt mir einen kuschligen Rollkragenpullover vor die Nase, den es in verschiedenen Farben gab.


  »Den find ich ganz schick!«, antwortete ich und hielt ihr eine grüne Variante hin. Hanna nickte. Sie wusste, dass Grün meine absolute Lieblingsfarbe war.


  »Jetzt fehlen mir nur noch passende Jeans.«


  Wieder nickte Hanna und wir gingen weiter zu einer Regalwand, in der unzählige Jeans getürmt waren.


  »Lieber dunkel? Oder lieber hell?«


  »Helle. Die passen gut zu dem dunklen Grün hier…«


  Stapel für Stapel wühlten wir uns durch, doch während ich immer bemüht war, so wenig Unordnung wie möglich zu machen, schmiss Hanna die Hosen einfach so wieder zurück ins Regal.


  Kritisch beäugte ich ihr Treiben.


  »Was ist?«, fragte Hanna.


  »Du weißt doch, dass ich das überhaupt nicht leiden kann…« Ich deutete auf die Hosen, die sie kreuz und quer in das Regal geworfen hatte.


  »Ich will die Verkäuferin ja nicht arbeitslos machen«, entgegnete sie keck, worauf ich grinsen musste.


  Während wir uns immer weiter durchwühlten, kam plötzlich eine Mitarbeiterin des Ladens und baute sich vor uns auf.


  »Meine Damen! Muss das sein?!«, pampte sie uns an und zeigte dabei auf das heillose Durcheinander, das wir – oder vielmehr Hanna – hinterlassen hatten. Bevor wir etwas zu unserer Verteidigung sagen konnten, begann sie uns eine Moralpredigt vom Feinsten zu halten. Und das ziemlich unfreundlich, nur um das mal festzuhalten. »Könnt ihr zwei euch eigentlich vorstellen, dass wir Besseres zu tun haben, als ständig die Klamotten wieder zusammenzulegen?«, fauchte sie. »Wenn ihr nichts zu tun habt und am frühen Morgen schon bummeln gehen könnt, ist das ja schön für euch. Aber deswegen müsst ihr hart arbeitenden Leuten nicht das Leben schwer machen!«


  Früher hätte sie mich ja voll auf ihrer Seite gehabt. Schließlich hatte ich Hanna kurz vorher selbst darauf aufmerksam gemacht. Doch als sie sich immer weiter echauffierte und keinen von uns zu Wort kommen ließ – nicht mal Hanna, die eigentlich nie Probleme hatte, mit ihrer großen Klappe irgendwo Gehör zu finden –, wurde ich so langsam sauer und sah ich mich gezwungen, sie endlich zum Schweigen zu bringen. Ich wünschte mir, dass sie von einem großen Stapel Jeans verschüttet wurde. Dann hätte sie wenigstens Grund so rumzumeckern. Kurz darauf kippte das ganze Regal nach vorne und begrub die Verkäuferin unter sich, die nach einem kurzen Aufschrei verstummte. Hanna hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.


  »Warst du das, Annie?«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wie lange hättest du denn noch hier stehen und dir das anhören wollen?«


  Hanna schaute immer noch leicht entsetzt auf das umgestürzte Regal, doch als die Verkäuferin mit einem schweren Schnaufen versuchte darunter hervorzukriechen, reichte sie ihr die Hand und half ihr beim Aufstehen.


  »Danke«, ächzte die Verkäuferin. »Es tut mir leid, dass ich euch so angeschrien habe. Ich weiß ja, dass es mein Job ist, aber in letzter Zeit fühle ich mich oft überfordert, weil bei mir zu Hause auch nicht alles so läuft, wie es sollte…«


  Hanna nickte verständnisvoll. »Und ich werde mich beim nächsten Mal bemühen, nicht ganz so viel Chaos zu verbreiten, okay?«


  Die Verkäuferin lächelte uns an und begann dann aufzuräumen. Wir verabschiedeten uns, ich bezahlte noch schnell meinen Pulli und danach verließen wir das Geschäft.


  »Und wohin jetzt?«, fragte ich Hanna.


  »Also ich würd gern noch mal ins H&M.«


  Ich verzog das Gesicht. Das war genau der Laden, den ich so verabscheute. Riesengroß und alles über mehrere Stockwerke verteilt, doch Hanna zuliebe tat ich ja fast alles…


  »Alles klar«, antwortete ich und wir machten uns auf den Weg dahin.


  Eine Zeit lang liefen wir schweigsam nebeneinander her, bis Hanna das Wort ergriff.


  »Das war schon ein bisschen krass, was du da eben gemacht hast, oder?«, sagte sie.


  »Was meinst du?« Überrascht sah ich sie an.


  »Nun ja… ihr direkt das ganze Regal auf den Kopf fallen zu lassen… da hätte ja auch mehr passieren können…«


  »Das war ja keine Absicht. Ich hatte mir lediglich gewünscht, dass sie in Jeanshosen ertrinkt.« Ich lächelte schief und Hanna nickte skeptisch. »Aber wenigstens hat es geholfen«, fügte ich noch hinzu.


  »Wie meinst du geholfen?«


  »Erst hat sie uns nach allen Regeln der Kunst zur Schnecke gemacht und hinterher sich sogar bei uns entschuldigt. Wenn ihr das Regal nicht auf die Birne geflogen wäre, würden wir mit Sicherheit immer noch da stehen. Davon mal abgesehen ist ja auch gar nichts Schlimmes passiert…«


  Hanna nickte noch mal verhalten. Ich grinste sie schelmisch an.


  »Wie mein Paps schon immer zu sagen pflegte: Schläge auf den Hinterkopf fördern das Denkvermögen«, erklärte ich kichernd und konnte ihr damit endlich ein Lächeln entlocken. Trotz des Schreckens verbrachten wir noch einen lustigen Vormittag zusammen und ich schaffte es sogar, Hanna zu einem heißen Kakao zu überreden, den wir uns in meiner Lieblingseisdiele genehmigten, bevor wir uns auf den Heimweg machten.


  


  Am nächsten Morgen ging es mir, was die Lust auf Unterricht betraf, leider ähnlich wie am Tag zuvor. Ich holte Hanna vor der Schule ab, doch anstatt sich noch ein bisschen mit mir über den gestrigen schönen Vormittag zu unterhalten, hatte sie nur ein Thema: Herr Dietrich und ihre Sechs.


  In letzter Zeit merkte ich immer mehr, dass Hanna trotz ihres frechen Mundwerks nicht halb so taff war, wie sie sich immer gegeben hatte, und gleichzeitig dachte ich dann, was für eine Megaflasche ich gewesen sein musste, dass mir das vorher noch nicht aufgefallen war. Nur gut, dass ich diese Gabe bekommen hatte, die mir glücklicherweise dabei half, mich weiterzuentwickeln.


  »Ach, Annie…«, seufzte Hanna, als wir auf den Parkplatz fuhren. »Ich hab ja so was von keine Lust, mir gleich meinen Anschiss abzuholen.«


  »Willst du lieber nicht zum Unterricht?«, fragte ich mitfühlend. Herr Dietrich konnte äußerst unangenehm werden und selbst die Respektlosesten unserer Klasse waren in seiner Gegenwart wahre Musterschüler.


  »Und schon wieder schwänzen? Lieber nicht… Dann hab ich das ja eh nur auf morgen verschoben, also kann ich mir meine Predigt genauso gut heute abholen«, entgegnete sie geknickt.


  »Vielleicht hat er es ja vergessen?«, sagte ich aufmunternd, doch auch wenn ich das gestern schon gesagt hatte, um sie davon zu überzeugen mit mir zu fahren, wussten wir beide, dass Herr Dietrich so etwas niemals vergessen würde.


  Wir gingen in die Klasse und setzten uns auf unsere Plätze.


  »Boah, gleich kommt unser Kotzbrocken-Lehrer«, stöhnte Hanna.


  »Sollen wir nicht doch lieber wieder fahren?«


  »Annie, wir können doch jetzt nicht jeden Tag die Schule schwänzen. Irgendwann müssen wir ja mal wieder am Unterricht teilnehmen…«, tadelte sie mich halbherzig.


  Ich sah sie missbilligend an. »Wir müssen gar nichts… Lass mich mal machen.« Dann zwinkerte ich ihr zu und wartete. Wartete darauf, dass mein Wunsch in Erfüllung ging…


  Eine Viertelstunde später kam eine Dame aus dem Sekretariat angelaufen. Na endlich! Das hatte länger gedauert, als erwartet. Sichtlich aufgelöst und völlig außer Puste richtete sie das Wort an uns:


  »Liebe Schülerinnen und Schüler, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Unterricht bei Herrn Dietrich heute, und sehr wahrscheinlich auch für längere Zeit, ausfällt.« Fahrig fuhr sie sich durch die Haare, während ein Jubeln durch die Klasse ging.


  »Warum?«, fragte einer meiner Mitschüler.


  Die Dame machte ein bestürztes Gesicht. »Herr Dietrich hatte auf dem Weg zur Schule einen schweren Verkehrsunfall. Wir bemühen uns aber, schnellstmöglich einen Ersatz für ihn zu finden.«


  »Geht es ihm gut?«, rief eine weitere Mitschülerin dazwischen.


  »Wie schwerwiegend die Verletzungen sind, wissen wir noch nicht. Momentan liegt er auf der Intensivstation und wurde an ein Beatmungsgerät angeschlossen.«


  Nachdem keine weiteren Fragen mehr kamen, verabschiedete sich die Dame mit den Worten »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag« und eilte wieder zur Klassentür hinaus.


  Entsetzt sah Hanna mich an. »Hast du etwa…?«, flüsterte sie in meine Richtung.


  Ich packte derweil seelenruhig meine Schulsachen wieder in die Tasche. »Gut, oder? Was machen wir jetzt? Wieder in die Stadt?«


  »Ich… ähm… ich glaub, ich möchte nach Hause«, stotterte sie und wich meinem Blick aus.


  »Ist irgendwas?«, fragte ich, während wir den Klassenraum verließen und durch das Schulgebäude schlenderten. Das hieß vielmehr, ich schlenderte und Hanna ging kerzengerade neben mir her. Als hätte man ihr einen Besenstil… na ja, ihr wisst schon. Sie war so angespannt, dass sie eher wirkte wie eine Maus im Beisein einer Katze (gut, vielleicht nicht Percy – der hatte nämlich eher Angst vor Mäusen) als wie eine Jugendliche, die gerade mitgeteilt bekam, dass sie schulfrei hatte. Ihr Gesicht war zudem kreidebleich, als hätte sie einen Geist gesehen.


  »Nein, nein… es ist nichts… mir ist nur ein bisschen schlecht.«


  Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Das glaubst du doch wohl selber nicht? Also raus mit der Sprache, was ist los?«


  »Es ist wirklich nichts…«, wiederholte sie mit einem so gequälten Gesichtsausdruck, dass ich ihr kein Wort glaubte. Wir waren schließlich beste Freundinnen. Da merkte man, wenn eine ein Problem hatte.


  »Du kannst es mir ruhig sagen. Ich bin auch nicht böse…« Ich lächelte aufmunternd.


  Sie seufzte tief, als würde sie das, was sie mir zu sagen hatte, furchtbar viel Überwindung kosten.


  »Annie… ähm…«, druckste sie herum. »Sei mir bitte nicht böse, aber meinst du nicht, du übertreibst langsam ein bisschen?« Sie schaute mich unterwürfig an, als erwartete sie, dass sie die Nächste war, der ich etwas Schlechtes wünschte.


  Etwas verwirrt starrte ich sie an. »Warum?«


  »Ich mein ja nur… Anfangs waren unsere Späße ja ganz witzig, aber ich finde, Leuten wirklich Schaden zuzufügen, geht zu weit…«


  »Meinst du etwa unseren, wie nanntest du ihn vorhin noch, Kotzbrocken-Lehrer?«


  Schüchtern nickte sie. »Ich bin ja auch froh, dass wir keine Schule haben und ich dem Anschiss entgangen bin. Aber du kannst ihm deswegen doch keinen Unfall wünschen…«


  »Hab ich doch gar nicht.«


  Abwartend sah sie mich an.


  »Ich hab mir nur gewünscht, dass wir heute keinen Unterricht bei ihm haben und nach Möglichkeit, auch die nächsten Wochen nicht. Den Weg dahin hat die Gabe selbst gewählt«, erklärte ich neutral.


  »Annie… du sprichst von dieser… dieser entsetzlichen Gabe, als hätte sie irgendein Mitspracherecht. Aber du bist die Person, die sie benutzt. Und alles, was daraus folgt, geht auf deine Kappe…«, antwortete Hanna aufgebracht.


  Was um alles in der Welt war denn plötzlich los mit ihr? Ich fand nicht, dass das meine Schuld war, und außerdem war sie doch sonst immer erster Mann an der Front, wenn es darum ging, jemandem »Schaden zuzufügen«, wie es so schön nannte. Und sie war es schließlich auch, die mich anfänglich dazu angestiftet hatte. Nicht umgekehrt.


  »Entsetzliche Gabe? Du bist doch nur neidisch…«, beschuldigte ich sie. So langsam wurde ich sauer. Schließlich konnte ich mich noch gut daran erinnern, wie oft sie mir vorgeworfen hatte, dass ausgerechnet ich diese Gabe bekommen hatte und was das für eine unglaubliche Verschwendung sei.


  »Nein, Annie. Das bin ich nicht mehr… Zugegeben, vielleicht am Anfang… Aber die Gabe verändert dich. Merkst du das nicht?« Vorsichtig hob sie den Blick und sah mich an. In ihren Augen lag eine Distanz, wie ich sie noch nie zuvor an ihr erlebt hatte.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Hast du etwa Angst vor mir?!«, platzte es aus mir heraus. Fassungslosigkeit überrollte mich.


  Hanna antwortete nicht, doch das musste sie auch gar nicht. Ihr Gesichtsausdruck sprach auch so schon Bände.


  »Ich fass es nicht, du hast Angst vor mir.« Seufzend lehnte ich mich gegen einen Stützpfeiler. »Ich glaub das nicht…« Ich sah sie an, doch sie wich meinem Blick aus.


  »Annie…«, begann sie, »das hat doch nichts mit Angst haben zu tun. Ich mein ja nur, dass du dich sehr verändert hast, seit du herausgefunden hast, was du kannst.«


  »Verändert?« Wut brodelte in mir hoch. »Inwiefern?«, fragte ich und kniff meine Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Du warst früher so ein herzensguter Mensch. Hast allen geholfen, nie was Böses gesagt… Und jetzt? Du bist irgendwie so… so rachsüchtig geworden. Ich habe mittlerweile Angst, etwas Falsches zu dir zu sagen, und immer, wenn mir ein Missgeschick passiert, überlege ich, ob ich dich vielleicht geärgert habe und ob du dafür verantwortlich bist.« Ihre anfänglich vorwurfsvolle Stimme wurde immer leiser.


  Meine Mund klappte auf. Wow! Das musste erst mal sacken. Meine beste Freundin hatte nicht nur Angst vor mir, sie verdächtigte mich auch noch an ihrer eigenen Schusseligkeit schuld zu sein!


  »Du hast echt Angst vor mir…«, wiederholte ich, weil ich es einfach nicht glauben konnte. »Aber du hast doch immer gesagt, dass ich härter werden muss! Dass ich anfangen soll mich zu wehren!«, rechtfertigte ich mich.


  Hanna schwieg.


  »Und jetzt, wo ich genau das mache, bin ich dir plötzlich zu schlimm?«


  »Annie… natürlich wollte ich, dass du anfängst dich du wehren. Ich dachte, dass du verbal vielleicht ein bisschen mutiger wirst, wenn du dich in gewisser Weise verteidigen kannst, aber das, was du in letzter Zeit treibst, hat rein gar nichts mehr mit einem gesunden Selbstbewusstsein zu tun. Du ÜBERtreibst! Und zwar maßlos!«


  Verächtlich schaute ich sie an. Das war echt unglaublich. »Wie kannst du mir nur so in den Rücken fallen?«, fragte ich verletzt.


  »Annie, ich fall dir doch nicht in den Rücken.« Ihre Stimme war jetzt etwas versöhnlicher. »Das siehst du völlig falsch! Ich meine nur, dass du mal wieder runterkommen musst. Du kannst nicht jedem einen Fluch an den Hals wünschen, nur weil er was sagt oder tut, was dir nicht zu hundert Prozent in den Kram passt.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Aber DU warst doch diejenige, die immer wollte, dass ich mir etwas wünsche. DU wolltest, dass ich Dennis so behandle, und DU wolltest auch, dass wir das auf die Lehrer ausweiten«, verteidigte ich mich und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.


  »Ja, Annie, anfangs. Doch im Gegensatz zu dir habe ich schon länger erkannt, dass es ein Fehler war. Man kann nicht immer alles vergelten.«


  »Jetzt tu mal nicht so, als hättest du nicht auch deinen Spaß an der Sache gehabt«, schluchzte ich. Mittlerweile liefen mir die Tränen über die Wangen.


  »Das sag ich ja auch gar nicht, doch das muss aufhören, Annie.« Hanna kam auf mich zu und wollte mich in den Arm nehmen, doch ich stieß sie beiseite.


  »Lass mich«, giftete ich sie an und wandte mich zum Gehen.


  »Annie…«, sagte Hanna und griff nach meinem Arm, doch ich machte mich unsanft von ihr los.


  »Ich sagte, lass mich!«, wiederholte ich energischer und ging über den Flur Richtung Ausgang.


  »Annie, warte doch bitte!«, rief sie mir hinterher, doch ich wollte gerade nichts mit ihr zu tun haben. Das, was sie mir alles an den Kopf geworfen hatte, musste ich erst mal verdauen. Ich fühlte mich verraten. Und das von meiner besten Freundin! Ich hörte, wie sie hinter mir herlief, doch ich ging zielstrebig weiter. Nach wenigen Metern hatte sie mich eingeholt und stellte sich mir in den Weg.


  »Annie! Jetzt sei doch nicht so!«


  Ich schaute zu ihr auf. Mein Blick war eisig. »Lass mich sofort in Ruhe, sonst werd ich dafür sorgen, dass du es tust«, sagte ich in einem kalten, schneidenden Tonfall.


  Jetzt war es an ihr fassungslos zu schauen. Das hatte gesessen! Gut so, dann war ich ja wenigstens nicht die Einzige, die mit ihrem Gegenüber nichts mehr anfangen konnte. Ich ging hinaus auf den Schulhof und ließ eine bestürzte Hanna zurück.


  
    9.

  


  Ein junger Mann stand lässig neben der Eingangstür, als ich das Schulgebäude verließ, und musterte mich mit großen Augen. Obwohl ich eigentlich noch viel zu sehr damit beschäftigt war mich über Hanna zu ärgern, geriet ich kurz ins Stocken. Wow! Der Typ sah ja echt gut aus. Groß, athletische Figur, markantes Gesicht und dunkle Haare, die er in einem für mich unerkennbaren Muster hochgegelt hatte. Prinzipiell wäre das genau die Sorte Mann, nach der ich mich zweimal umdrehen würde, doch leider war dies ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt. Ich ging weiter und dabei spürte ich, wie der Blick des gut aussehenden Fremden an mir klebte.


  »Is was?«, maulte ich ihn an, da ich schon einen blöden Spruch von ihm erwartete.


  »Du bist Annie?!«, fragte er daraufhin völlig verdattert.


  »Und du bist?!«, schnappte ich zurück.


  »Ach so, ja… entschuldige bitte. Ich bin Raik.« Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch seine Haare, während er mir die andere reichte.


  Ich ignorierte ihn, denn ich regte mich maßlos über Hanna auf, da blieb keine Zeit für einen netten Smalltalk. Nicht mal, wenn mein Gesprächspartner ein durchaus attraktiver Ian-Somerhalder-Verschnitt war. Ich wollte weitergehen, doch er hielt mich am Arm zurück. Himmel! Was war denn heute nur in alle Leute gefahren, dass jeder meinte mich mal festhalten zu müssen?! Ich war doch kein Hund! Verächtlich blickte ich auf seine Hand, die er schnell wieder zurückzog.


  »Hast du eine Minute Zeit? Ich würde gern kurz was mit dir besprechen.« Eigentlich klang er ganz nett, doch wie ich schon mehrfach erwähnte, hatte ich gerade andere Sorgen. Außerdem wusste ich nicht, was ein völlig Fremder mit mir zu besprechen haben sollte, also stempelte ich es als Verarsche ab und antwortete ein unfreundliches: »Nein, hab ich nicht!«


  »Warum nicht?«


  Genervt verdrehte ich die Augen. »Als wenn dich das etwas anginge…«


  »Entschuldige bitte. Ich hatte nur gehofft, mal kurz mit dir sprechen zu können. Es dauert auch nicht lange.« Sein Tonfall war immer noch erstaunlich höflich. Offensichtlich hatte er einen besseren Tag als ich. Meine Geduld neigte sich immer mehr dem Ende.


  »Nein, sorry. Und wenn es dich so brennend interessiert: Heute ist Donnerstag, und donnerstags gehe ich immer für Trudi einkaufen und die möchte ich garantiert nicht wegen irgend so einem dahergelaufenen Kerl, wie du einer bist, warten lassen.«


  Wieder schaute der Typ mich fassungslos an.


  »Du willst jemand anderem einen Gefallen tun…«, sinnierte er. Das war keine Frage. Es hörte sich eher wie eine Feststellung an.


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Ähm… nein…«, wieder fuhr er sich verlegen durch die Haare. »Ich dachte nur… ich meine… du wärst irgendwie… anders…«


  Fragend sah ich ihn an. »Wir kennen uns doch überhaupt nicht!«


  »Noch nicht.«


  »Soll das jetzt 'ne Anmache werden? Tickst du noch ganz sauber?« Jetzt reichte es mir aber wirklich. Ich wollte gehen, doch Raik hatte mich erneut am Arm gepackt und hielt mich mit aller Kraft fest, so dass ich mich seinem Griff nicht entwinden konnte.


  »Nein, soll es nicht. Wenn du mir fünf Minuten deiner ach so kostbaren Zeit schenken würdest, könnte ich es dir erklären.«


  Ich blickte wieder auf seine Hand, doch dieses Mal ließ er nicht los. Dann musterte ich ihn abschätzig. Eigentlich wäre es ja schade, wenn ich ihm etwas antun müsste, da ich mich unter normalen Umständen sicherlich gefreut hätte, dass solch ein Kerl so reges Interesse an mir zeigte, doch ich war einfach nur genervt von allem und jedem und wollte bloß weg. Weg von meiner verräterischen »besten Freundin«, weg von diesem zwar gut aussehenden, nur leider offensichtlich völlig bescheuerten, nervtötenden Typen. Einfach weg! Meine Ruhe haben.


  »Hmm… offensichtlich hast du keine Ahnung, mit wem du dich hier gerade anlegst, aber es wäre besser für dich, wenn du mich loslassen würdest«, funkelte ich ihn böse an.


  »Warum? Willst du mich etwa auch verfluchen?«, erwiderte Raik plötzlich geradezu überheblich.


  Vor Entsetzen fiel mir die Kinnlade herunter. Was hatte er da gesagt? Wie konnte er das wissen? Wusste er es überhaupt? Oder hatte er das nur so dahergesagt? Tausende von Gedanken ratterten mir durch den Kopf, während er abwartend vor mir stand.


  »Und? Hast du dich entschieden?«


  Immer noch völlig perplex, schaffte ich es lediglich zu nicken.


  »Okay, Annie. Ich weiß, wer du bist und was du kannst.«


  Ich schluckte schwer.


  »Und genau darüber müssen wir uns unterhalten.« Er sah mich eindringlich an. »Du kannst nicht immer sofort Leute verwünschen, nur weil sie Dinge tun, die dir nicht passen.«


  Regungslos hörte ich zu.


  »Hast du dir schon mal überlegt, dass so was auch ganz schnell anders enden kann? Anders, im Sinne von viel schlimmer, als du es eigentlich wolltest?«


  Ich starrte ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Hallo? Ich rede mit dir!«


  »Und wenn sie es verdient haben?!«, platzte es aus mir heraus und ich dachte dabei an all die Schmach, die ich wegen Dennis schon ertragen musste.


  »Wer entscheidet das? Du etwa?!« Raik, der bis eben noch völlig gelassen war, brauste ebenso auf.


  »Ich fühle mich durchaus dazu in der Lage, ja«, gab ich patzig zurück.


  Er fasste mich an den Schultern und sein Gesicht war meinem ganz nah.


  »Annie, das ist kein Spiel. Du musst dich unbedingt unter Kontrolle bekommen, sonst…«


  »Sonst was?«, unterbrach ich ihn ärgerlich, »Willst du mich verhaften lassen? Was willst du denen erzählen? Dass ich zaubern kann? Viel Spaß dabei… Ich bin gespannt, ob sie dann nicht eher dich dabehalten und in die Klapse stecken.«


  Raik seufzte genervt. »Nummer eins: Du kannst nicht zaubern. Wenn du zaubern könntest, könntest du alles tun. Das, was du kannst, beschränkt sich auf Negatives in Verbindung mit Lebewesen. Und Nummer zwei: Das Gefängnis würde dich auch nicht wollen, aber es gibt Institutionen, die sich mit solch aufmüpfigen Teenagern, wie du einer bist, auseinandersetzen.«


  »Teenager??? Aufmüpfig??? Das Gespräch ist hiermit beendet.«


  Ich drehte mich um und wollte hocherhobenen Hauptes davonstolzieren, da hielt er mich abermals am Arm fest. Schwungvoll drehte ich mich um und sah ihm fest in die Augen. »Wenn du so gut über mich Bescheid weißt, wie du vorgibst, kann ich dir nur noch mal raten, mich gehen zu lassen.«


  In seinen Augen blitzte Unsicherheit auf. Na bitte! Es ging doch! Ich machte mich los und ging zu meinem Wagen.


  »Pass auf dich auf, Annie. Und versuche dich besser unter Kontrolle zu kriegen. Sonst muss ich wiederkommen!«, rief er mir nach, worauf ich mich noch einmal umwandte und ihm meine beiden Mittelfinger präsentierte.


  »Leck mich!«, schrie ich als Antwort und setzte mich in mein Auto. Was war denn heute für ein absoluter Arschlochtag? Erst die Sache mit Hanna, jetzt dieser komische Typ. Hatte sich etwa die ganze Welt gegen mich verschworen? Wenn dem so war, bitte sehr! Ich hatte vor nichts und niemandem mehr Angst und schon gar nicht würde ich mich jemals wieder so behandeln lassen, wie ich es all die Jahre zuvor hatte geschehen lassen.


  Wütend drehte ich den Zündschlüssel um und fuhr nach Hause.


  In der Nacht träumte ich zum ersten Mal seit langem wieder von dem alten Mann. Es hatte den Anschein gehabt, dass der Traum sich nach dem zweiten Mal nicht wiederholen würde, und daher hatte ich ihm keine weitere Beachtung geschenkt, doch leider schien ich mich geirrt zu haben.


  »Dies ist kein Spiel, Annie. Handle wohl überlegt und übe dich in Geduld und Verzeihen. Sonst wird es gefährlich… Sonst wirst DU gefährlich…«, beschwor mich der alte Mann, wobei er mich eindringlich ansah, bevor er wie gewohnt nach und nach verblasste.


  Missgelaunt wachte ich auf und blickte auf die Uhr. Erst fünf Uhr morgens! War das zu glauben? Sollte dieser Tag etwa genauso beschissen anfangen, wie der letzte geendet hatte?


  Ich versuchte wieder einzuschlafen, doch nachdem alles Hin-und Herwälzen nichts nutzte, stellte ich verärgert fest: Ja, das tat er.


  Ich sah auf mein aufleuchtendes Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit, eine Mitteilung. Es war Hanna, die mir per Nachricht mitgeteilt hatte, dass sie mich ja telefonisch leider nicht erreichen könne und deshalb mit dem Bus zur Schule fahren würde, weil sie ja nicht wüsste, ob ich sie mitnehmen würde. Pffff! Zuerst ärgerte ich mich, doch nachdem ich darüber nachdachte, fand ich es ganz gut so. Eigentlich konnte ich ganz schlecht damit umgehen, wenn ich Ärger mit ihr hatte, doch nach allem, was gestern passiert war, hatte ich echt keine Lust mit ihr heute gemeinsam zur Schule zu fahren. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht mal Bock darauf, ihr überhaupt über den Weg zu laufen, also beschloss ich kurzerhand, die Schule zu schwänzen und mich lieber bei einer heißen Tasse Kakao in meine Lieblingseisdiele zu verdrücken.


  In einem Kiosk kaufte ich mir für den Zeitvertreib noch eine Zeitung und setzte mich dann hinten rechts in die Ecke der Eisdiele, damit ich diese ohne große Mühe überblicken konnte. Als der Kellner kam, bestellte ich mir eine große heiße Schokolade und begann seelenruhig in meiner Zeitschrift zu lesen. Hach ja… So ein Vormittag ohne Schule konnte auch ganz nett sein.


  Leider hatte ich keine zwei Stunden später die Zeitung bereits ausgelesen und begann mich zu langweilen, also beschloss ich, mich ein wenig umzusehen und zu schauen, was ich Gutes tun könnte. Wie aufs Stichwort kam ein Kellner an den Nachbartisch und brachte der Kundin die Rechnung. Sie hatte einen Betrag von 3,20 Euro zu bezahlen und rundete großzügig auf vier Euro auf. Nachdem sie gegangen war und der Kellner den Tisch abräumte, ertappte ich ihn dabei, wie er sich einen vollen Euro als Trinkgeld in die Hosentasche steckte, wo er doch nur 80 Cent von der Dame bekommen hatte. Zuerst wollte ich darüber hinwegsehen, doch als ich genauer darüber nachdachte, fand ich das ziemlich unloyal und beschloss ihm auf meine Art die Leviten zu lesen. Die 20 Cent, die er zu viel genommen hatte, würde er zwar nicht wieder zurücktun, doch er sollte merken, dass alles seine Konsequenzen hatte. Ich wünschte mir, dass er stolperte und die Tasse von seinem Tablett herunterfiel. Mit einem lauten Klirren schlug sie auf dem Boden auf und zersprang in tausend Teile. Fluchend holte er einen Handfeger und begann die Scherben aufzukehren, während ich leise vor mich hin kicherte.


  Er brauchte sich gar nicht so anzustellen! Erstens war es seine eigene Schuld gewesen und zweitens konnte er doch froh sein, dass die Tasse bereits leer war. Die Scherben aufzukehren, während sie in heißem Cappuccino schwammen, war bestimmt nicht angenehmer.


  »Hey! Seien Sie doch froh, dass die Tasse schon leer war«, rief ich zu ihm herüber. Einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wollte er mir für meine kleine Frechheit gerne eine saftige Ohrfeige verpassen, da lächelte er auf einmal freundlich.


  »So gesehen hast du Recht!«, antwortete er keck und zwinkerte mir zu, bevor er sich weiter den Scherben widmete. Ich schlürfte zufrieden meinen Kakao. Ging doch!


  Nachdem ich dem Kellner eine Lektion erteilt hatte, schaute ich mich nach weiteren Sündern um und erspähte eine ältere, dicke Dame, die versuchte ihren noch dickeren Hund mit Hilfe der Leine unter den Tisch zu ziehen, doch dieser sträubte sich vehement. Vermutlich, weil dem Hund völlig klar war, dass er unter keinen Umständen unter diesen Tisch passen würde. Nur Frauchen schien das nicht so zu sehen und zerrte und zurrte, was das Zeug hielt. Das arme Vieh, dachte ich und wünschte mir, dass die Leine riss und er weglaufen konnte. Keine zwei Minuten später ging mein Wunsch in Erfüllung. Der Hund merkte, dass er nicht mehr angeleint war, drehte sich auf dem Absatz um und rannte (wenn man das bei der Gewichtsklasse noch so nennen konnte) aus der Eisdiele heraus. Die dicke Dame tat es ihm gleich und versuchte ihn mit den Worten »König Elvis! Bleib stehen!«, »König Elvis! Hiiiiieeeer!« und »König Elvis! Mami hat Leckerchen!« von der Flucht abzubringen, doch König Elvis verhielt sich stilecht und hörte kein Stück darauf, was der gemeine Pöbel (alias die alte Dame) von ihm wollte. Ich kicherte wieder. Das Ganze sah wirklich zum Schießen aus! Na ja, wenigstens hatte ich dem armen Vierbeiner geholfen…


  Ich sah mich erneut um und entdeckte einen Mann, vermutlich Mitte 40, der es sich gerade mit einer Tasse Kaffee und einer Zigarette gemütlich machte. Igitt! Ich hasste Zigaretten! Außerdem erinnerte er mich furchtbar an den Sportwagenfahrer und ich bekam mit, wie er eine Kellnerin äußerst unhöflich wegschickte, nachdem sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass in der Eisdiele Rauchverbot herrschte. So ein ignoranter Arsch! Wenn er sich seine Gesundheit kaputt machen wollte, bitte schön! Aber nicht auf Kosten anderer! Ich wünschte mir, dass die Zigarette herunterfiel und einen kleines Brandloch in seinem Anzug hinterließ.


  Der Mann fluchte, als das geschah, doch es hielt ihn nicht im Geringsten davon ab, sich eine neue anzustecken. So was aber auch! Missmutig beobachtete ich, wie die Kellnerin ihn nochmals bat den Glimmstengel auszumachen und aufs Neue beschimpft und weggejagt wurde. Was bildete sich der Typ eigentlich ein? Dachte er, er wäre allein in dieser Eisdiele? Ich stand auf und ging persönlich zu ihm.


  »Hallo, würde es ihnen etwas ausmachen, die Zigarette wegzupacken? Das hier ist ein Nichtraucher-Bereich.« Gespannt stand ich vor ihm und wartete, doch statt sie auszumachen, nahm er einen tiefen Zug und blies mir den Rauch dreist ins Gesicht.


  »Wenn du dich gestört fühlst, dann verlass doch einfach die Eisdiele«, schlug er mir arrogant vor.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich ihn an, während ich mühsam ein Husten unterdrückte.


  »Wie Sie meinen… Aber denken Sie daran, dass Rauchen sehr gesundheitsschädlich sein kann.« Mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen ging ich wieder auf meinen Platz zurück, um meinen Kakao auszutrinken. »Ich wünsche mir, dass ihm die Zigarette aus der Hand fällt und immer, wenn er sie wieder anzünden will, die Flamme viel größer aus dem Feuerzeug hervorschießt als sie eingestellt wurde«, flüsterte ich vor mich hin und sah erwartungsvoll zu dem Mann herüber. Seine Zigarette fiel zu Boden, was der Mann mit einem abermaligen Fluchen kommentierte. Dann nahm er eine neue, steckte sie sich in den Mund und zündete sein Feuerzeug an. Wie gewünscht schoss eine kleine Stichflamme hervor und versengte ihm Wimpern und Augenbrauen. Auch seine Nasenspitze hatte etwas abbekommen und leuchtete rot verbrannt. »Auuuu…«, jammerte der Mann und rieb sich das Gesicht. Tja, selber schuld!


  Ich rief den Kellner, damit ich meinen Kakao bezahlen konnte, und warf einen Blick auf die Uhr, um festzustellen, dass ich den Vormittag auch ganz gut ohne Schule rumgekriegt hatte. Sehr gut! Dann konnte ich mich ja jetzt wieder auf den Heimweg machen.


  Beim Verlassen der Eisdiele sah ich, wie der Mann sich abermals mit dem Feuerzeug verbrannte. Das würde ihm sicherlich eine Lehre sein, dachte ich zufrieden und machte mich auf den Weg nach Hause.


  Die kommenden Tage verliefen nicht anders. Nachdem ich festgestellt hatte, wie nervenschonend und unkompliziert Schwänzen doch war, fuhr ich jeden Morgen lieber in die Stadt, anstatt zur Schule zu gehen und mich womöglich noch mit Hanna auseinandersetzen zu müssen. Sie hatte mir zwar schon mehrfach auf meine Mailbox gesprochen und gefragt, was denn los sei und warum ich nicht zur Schule käme, doch ich antwortete ihr nur kurz per SMS, dass ich krank sei und sie dem Lehrer Bescheid sagen solle. Auf das »Gute Besserung und was hast du denn« antwortete ich jedoch nicht mehr. Ich konnte unseren Streit und das, was sie mir dabei alles an den Kopf geworfen hatte, einfach nicht vergessen und ich war immer noch maßlos enttäuscht von ihr. Sie war doch meine beste Freundin! Wie konnte sie mir unterstellen, dass ich ihr auch nur im Entferntesten etwas antun würde?! Aus diesem Grund war ich ganz froh, dass erst mal weitestgehend Funkstille zwischen uns herrschte, und um ehrlich zu sein, hätte ich auch nicht gewusst, wie ich ihr gegenübertreten sollte. Nach meinem derzeitigen Empfinden zumindest würde es auch noch sehr lange dauern, bis ich ihr das verzeihen oder es sogar ganz vergessen konnte. Denn wie sagte man so schön? Ich bin weder Jesus, noch habe ich Alzheimer!


  Außerdem hatte ich wichtigere Aufgaben zu erledigen, die ich zwar leider erst spät erkannt hatte, aber dafür jetzt umso gewissenhafter ausführen wollte. Es konnte schließlich kein Zufall sein, dass ausgerechnet ich eine solche Gabe erhalten hatte. Wer auch immer mich damit segnete, dem musste ja bewusst gewesen sein, dass ich sie auch nutzen würde, also konnte ich mir das nur so erklären, dass das offensichtlich auch gewünscht war. Somit hatte ich mir vorgenommen, Leuten, die aus der gesellschaftlichen Reihe tanzten, einen Denkzettel zu verpassen, und verbrachte meine Vormittage nun damit, etwas Gutes zu tun. Zumindest sah ich das so, auch wenn die Betroffenen gewiss anderer Meinung waren. Aber das hätten sie sich ja auch vorher überlegen können…


  
    10.

  


  Heute war wieder ein sehr erfolgreicher Tag. Er begann mit dem obligatorischen Kakao in meiner Lieblingseisdiele, den ich mir jeden Morgen zur Stärkung genehmigte, bevor ich mich auf die Suche nach irgendwelchen Missetätern machte. Nachdem ich den Kakao ausgetrunken hatte, schlenderte ich von Geschäft zu Geschäft und betrachtete die Kundschaft genauer.


  Zuerst sah ich in einem Supermarkt, wie eine Kundin Joghurt aus der Kühltheke holte und sich kurz vor der Kasse dazu entschied, ihn doch nicht zu kaufen. Doch anstatt ihn wieder zur Kühlung zurückzubringen, stellte sie ihn einfach in irgendein Regal. Dumm nur, dass sie sich bei ihrer Tat ausschließlich nach den Mitarbeitern des Marktes umgesehen hatte und nicht nach anderen rechtschaffenen Bürgern, denen ihr Verhalten ebenfalls missfiel. Schließlich würde irgendein Angestellter den Jogurt früher oder später bemerken und vermutlich einfach wieder zurückstellen und der nächste ahnungslose Käufer hätte dann einen sauer gewordenen Joghurt zu Hause.


  Ich wünschte mir, dass das Regal, in dem sie dreist ihren Jogurt platziert hatte, komplett herunterfiel und alle Waren lautstark auf den Boden krachten. Keine zwei Sekunden später geschah das natürlich und mehrere Angestellte des Marktes kamen herbeigeeilt, um den Schaden zu betrachten, während ich alles aus sicherer Entfernung beobachtete. Der Frau war das natürlich schrecklich peinlich und sie half den angesäuerten Mitarbeitern die kaputten Einmachgläser inklusive deren Inhalt aufzuwischen. Ein Angestellter zog zwischen Erbsen, Möhren und Preiselbeeren den Joghurt hervor.


  »Nanu? Wie kommt der denn hierhin?«


  »Das war ich«, gab sie kleinlaut zu und entschuldigte sich. »Ich hatte ihn dorthin gestellt, weil ich noch schnell einkaufen wollte, bevor ich meine kleine Tochter vom Kindergarten abholen muss. Dann hab ich gesehen, dass ich gar nicht genug Geld dabeihabe, und da ich sehr in Zeitdruck bin, habe ich ihn einfach dorthin gestellt. Es tut mir sehr leid…« Reumütig blickte sie den jungen Mann an.


  »Sie haben kein Geld, um einen lausigen Joghurt zu kaufen?«, fragte dieser verblüfft.


  »Nun ja…, wissen Sie, ich bin alleinerziehend und da muss ich auf jeden Cent achten.«


  Der Mitarbeiter nickte verständnisvoll.


  »Warten Sie, wir haben hinten im Lager noch Joghurts, die seit heute abgelaufen sind. Wenn Sie möchten, schenk ich Sie ihnen.«


  Die Frau machte große Augen. »Und das geht? Meine Tochter liebt Joghurts, aber meistens muss ich meine Einkäufe auf das beschränken, was wir wirklich brauchen.«


  »Sonst nehmen wir die abgelaufenen Sachen mit nach Hause, da es ja nur ein Mindesthaltbarkeitsdatum ist und das Essen trotzdem noch haltbar ist, aber ich glaube, es schadet nicht, wenn ich Ihnen etwas abgebe. Verkaufen dürfen wir die ja sowieso nicht mehr.« Er lächelte aufmunternd und die Frau bedankte sich mehrmals. Jetzt bekam sie für das, was sie getan hatte, auch noch Geschenke. Ab sofort würde ich mir überlegen müssen, was ich mit den Leuten machte, die meine Erziehungsmaßnahmen entkräfteten, indem sie – wie in diesem Fall – den Täter auch noch belohnten. Eigentlich waren sie dadurch ja nichts Besseres als Mittäter, die ebenfalls eine Bestrafung verdient hätten… Na ja, wenigstens war ich zur Stelle gewesen, um die Frau an ihre Manieren zu erinnern. So was würde sie so schnell bestimmt nicht wieder machen.


  Ich verließ den Supermarkt und ging in meinen Lieblings-Klamottenladen, um ein bisschen zu stöbern und zu schauen, ob es etwas Neues gab. Da entdeckte ich eine Kundin, die ein Oberteil nach dem anderen auseinanderfaltete, um es sich in voller Pracht anzusehen. Grundsätzlich sprach ja nichts dagegen, doch nachdem sie die Kleidungsstücke einfach wieder so auf die Stapel schmiss und damit ein schreckliches Durcheinander für die anderen Kunden (speziell für mich) und auch für die Verkäuferinnen hinterließ, sah ich mich gezwungen, einzugreifen. Jedes Mal, wenn sie nach einem Kleidungsstück griff, wünschte ich mir, dass sie einen kleinen Stromschlag bekam. Beim ersten Mal wunderte sie sich, doch nachdem auch ein zweiter und dritter Schlag sie nicht abhalten konnte, beschloss ich die Stärke kontinuierlich zu erhöhen und siehe da: Nach dem sechsten Mal verließ sie mit einem Wimmern und sich den Arm reibend den Laden. Sehr gut! Die würde sich überlegen, ob sie ausgerechnet meinen Lieblingsladen noch mal betrat, um hier Unruhe zu stiften. Jedoch sollte ich mir merken, beim nächsten Mal direkt mit einer höheren Stromstärke anzufangen. Das führte eindeutig schneller zum Erfolg. Zugegeben, im ersten Moment klang das hart, doch ich hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass, umso härter die erste Strafe ausfiel, ich desto seltener nachstrafen musste, und das konnte ja schließlich nur im Interesse der betreffenden Personen sein.


  Ich schaute noch ein paar Kleiderständer durch, als das Piepen meiner Uhr mich daran erinnerte, dass gleich offiziell Schulschluss war. Ohne etwas gekauft zu haben, verließ ich den Laden und machte mich auf den Heimweg.


  Als ich zu Hause ankam, stand ein silberner Kombi auf unserem Hof. Nanu? Hatten wir Besuch? Darauf hatte ich ja mal überhaupt keine Lust. Leise betrat ich unser Haus und wollte mich unbemerkt in mein Zimmer schleichen, als mir leider die Türklinke aus der Hand glitt und die Haustür mit einem dumpfen Geräusch zuschlug.


  »Annie? Bist du das? Kannst du mal herkommen?«, rief meine Mutter. Verdammt! So viel zum Thema »unbemerkt ins Zimmer schleichen«.


  »Ich wollte erst mal hoch, mich ein bisschen ausruhen…«, versuchte ich sie abzuwimmeln, doch es half nichts. Was hatte ich auch erwartet? Als hätte meine Mutter jemals Widerworte geduldet…


  »Anne-Marie Heller, würdest du bitte in die Küche kommen?«, wiederholte sie. Mein voller Name? Oh, oh! Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ob etwa die Schule bei uns angerufen und nach mir gefragt hatte? Mit einem mulmigen Gefühl öffnete ich die Küchentür und es verschlug mir fast die Sprache! Der Typ, der mich vor ein paar Tagen nach der Schule belästigt hatte (wie hieß er doch gleich? Raik?), saß mit meiner Mama bei einer Tasse Kaffee und unterhielt sich mit ihr. Daneben saß ein mir unbekannter Typ, doch so wie der aussah, würde ich auch nicht dessen Bekanntschaft machen wollen. Er war groß, hatte eine Glatze und war mit seiner Statur »Marke Vin Diesel«. Kurz gesagt, er sah nicht besonders freundlich aus. Dazu machten alle drei ein Gesicht, als wenn jemand gestorben wäre. Verdutzt schaute ich meine Mutter an.


  »Was ist denn los?«, fragte ich vorsichtig.


  »Annie? Würdest du bitte die Tür hinter dir schließen und dich zu uns setzen?«, fragte sie. Doch das war nicht die Art von Frage, bei der man eine Wahl gehabt hätte. Sie hätte es genauso gut als Befehl formulieren können, doch wie man es in unserer Familie gewöhnt war, bemühte sich jeder, nach außen hin stets einen überaus höflichen Eindruck zu machen.


  Ich spielte mit. »Sehr gerne doch«, antwortete ich, auch wenn das beunruhigende Gefühl in meinem Bauch immer schlimmer wurde und ich mich fragte, was diese Typen bei uns zu suchen hatten. Meine Mama goss mir eine Tasse Tee ein, was sie mit einem leicht schnippischen »Kakao dürftest du mittlerweile ja wohl satt haben« kommentierte. Ich schluckte. Woher wusste sie das? Hatte mich etwa dieser Stalker bespitzelt und dann ausfindig gemacht, wo ich wohnte, damit er mich bei meiner Mutter verpetzen konnte? Aufmerksam sah ich sie an.


  »Gut, Annie, spannen wir dich nicht länger auf die Folter. Die zwei Gentlemen sind wegen dir hier.«


  »Wegen mir?« Fassungslos starrte ich die beiden Kerle an. Vin hatte einen Blick, als würde er mich gleich zusammenschlagen wollen, und Raik… ja, und Raik… eine Mischung aus Mitgefühl und Unverständnis vielleicht? Wie dem auch sei. Ich sah wieder zu meiner Mama, deren Augen zornig funkelten.


  »Das ist Raik. Diesen netten Herren kennst du ja bereits«, stellte sie uns einander vor. »Und das ist Fero, sein Kollege.« Die beiden nickten mir zu.


  Fero? Hmm… Vin hätte zwar eindeutig besser gepasst, doch Fero tat es auch. Trotzdem verstand ich nicht, was das Ganze hier sollte.


  »Fero und Raik arbeiten für das MMBF.«


  »MMBF?« Was sollte das denn sein? Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


  »Ein Institut für Menschen mit besonderen Fähigkeiten«, klärte Raik mich auf.


  Ich schluckte wieder. Hatte er die ganze Sache etwa meiner Mutter erzählt?


  »Mach nicht so große Augen, Annie. Ich hatte gehofft, der Kelch wäre an dir vorübergegangen, aber offensichtlich hast du eine Fähigkeit erlangt, für die du dich jetzt verantworten musst.«


  »Wieso das denn? Ich kann doch gar nichts dafür!«, verteidigte ich mich sofort, doch meine Mutter schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, für die Tatsache selbst kannst du nichts. Aber du kannst etwas dafür, was du daraus machst.«


  Fragend blickte ich sie an.


  »Fero und Raik haben mir erzählt, was du so in deiner Freizeit treibst, und ich muss sagen, ich bin zutiefst enttäuscht von dir.«


  Wütend sah ich die beiden an und während Raik betreten den Kopf gesenkt hielt, begegnete mir Feros Blick kalt und ungerührt.


  »Haben wir uns nicht immer bemüht, aus dir ein gutes Kind zu machen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Und was machst du? Du bekommst eine Gabe und hast nichts Besseres zu tun, als diese schamlos auszunutzen.« Sie machte eine theatralische Pause. Ich schluckte laut, doch die Standpauke ging noch weiter. »Wir haben immer alles für dich getan. Haben dich zu Umsichtigkeit, Toleranz und Freundlichkeit erzogen. Und was ist jetzt aus dir geworden, Annie? So kenne ich dich gar nicht…«


  Uff! Das saß. Was sollte man da antworten, wenn man solche Worte von seiner eigenen Mutter an den Kopf geworfen bekam?


  »Ich hätte nie erwartet, dass du mich mal so enttäuschen würdest.«


  Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten, doch gleichzeitig wollte ich ebenfalls mal Tacheles reden.


  »Umsichtigkeit und Freundlichkeit?!«, entfuhr es mir. »Ich durfte nie etwas selbst entscheiden! Ihr habt meine Meinung ständig unterdrückt. Ihr habt MICH ständig unterdrückt. Ich war bis vor kurzem nicht mal in der Lage, mich gegen meine Klassenkameraden zur Wehr zu setzen. Noch nicht mal bei meiner besten Freundin habe ich mich getraut, die Meinung zu sagen! Und das alles nur, weil ihr mir so eine Gehirnwäsche verpasst habt!« In meiner Stimme lag all der Schmerz, den ich über die Jahre hinweg ertragen musste.


  »So siehst du das?«, erwiderte meine Mutter bestürzt.


  Ich nickte zaghaft.


  »Wir haben uns immer bestens um dich gekümmert. Haben dich unterstützt, wo es nur ging, haben dir geholfen, ein guter Mensch zu sein, und du legst es aus, als wären wir irgendwelche Psychopathen, die ihr Kind misshandelt hätten?!« Ihr Blick war eisig und ich wusste nicht, ob ich mich ihr an den Hals werfen und um Verzeihung bitten sollte, oder ihr sagen, dass das alles gar nicht so gemeint und nur aus dem Affekt heraus gekommen war. Doch ich tat beides nicht. Ihre Worte hatten mich zu sehr verletzt und es gab mir Genugtuung, sie jetzt ebenfalls so gekränkt zu sehen.


  Ich stand auf und wollte in mein Zimmer gehen, da ergriff meine Mama erneut das Wort.


  »Du kannst deine Sachen packen. Du wirst mit Raik und Fero gehen…«


  Erschrocken schaute ich sie an, doch sie wich meinem Blick aus.


  »Wie bitte? Wohin denn?«


  »Weißt du, was eine Besserungsanstalt ist, Annie?«


  Ich nickte langsam, während die Worte in mein Gehirn sickerten. »Du schickst mich in eine Anstalt?! Wie eine… wie eine Schwererziehbare???« Das war ja wohl der Gipfel! Da war ich jahrelang die bravste Tochter auf Erden, nur um jetzt in einer Anstalt zu landen?!


  »Ja, das tue ich. Ich denke, in der Besserungsanstalt des MMBF bist du derzeit besser aufgehoben.«


  »Besserungsanstalt…«, schnaubte ich entrüstet. »Das wird ja immer besser. Und was soll ich da?«


  »Dort bekommst du beigebracht, wie man sich mit solch einer besonderen Gabe in der Gesellschaft normal integrieren kann.«


  »Und was ist mit der Schule? Mit Hanna? Mit Trudi? Was willst du denen erzählen?«


  »Um Trudi werde ich mich kümmern. Der Schule werde ich mitteilen, dass du eine Zeit lang ins Ausland gehst, um deine Englischkenntnisse zu verbessern, und Hanna… ja… falls sie sich meldet, wird mir schon was einfallen. Wie ich hörte, hast du dich ja sowieso mit ihr gestritten.«


  Trotz allem Ärger verursachten mir die harten Worte meiner Mutter einen Stich in meiner Herzgegend. Verächtlich blickte ich zu Raik, der an unserem Küchentisch saß, als könnte er kein Wässerchen trüben. Was hatte ich ihm getan, dass er sich so in mein Leben einmischte? Was sollte das? Warum konnte er nicht einfach wieder dahingehen, wo er hergekommen war?


  »Geh jetzt nach oben und pack deine Sachen.«


  »Und für wie lang?«


  Meine Mom sah Raik an.


  »Eine durchschnittliche Resozialisierung beträgt sechs Monate, aber eventuell…«, beantwortete er meine Frage, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Sechs Monate???«, schrie ich. »Habt ihr sie noch alle? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ich geh doch keine sechs Monate in irgendeine dumme Anstalt!«


  »Doch! Das wirst du!«, hielt meine Mutter eisern dagegen. Dann sah sie wieder zu Raik. »Bringst du sie nach oben und hilfst ihr beim Packen? Du wirst am besten wissen, was sie benötigt und was zu Hause bleiben kann.« Er nickte und stand auf.


  »Du kannst dich wieder hinsetzen!«, pflaumte ich ihn an. »Das könnt ihr nicht einfach so über meinen Kopf hinweg bestimmen! Ich hab da schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden!« Und nur für den Fall, dass irgendjemand in diesem Raum es noch nicht geschnallt hatte, setzte ich noch hintendran: »Und ich gehe nirgendwo hin!«


  Ich verschränkte die Arme und blieb bockig auf meinem Stuhl sitzen. Das konnten die vergessen, ich würde mich keinen Zentimeter hier wegbewegen!


  Da kam Raik auf mich zu und reichte mir kommentarlos die Hand. Nicht fordernd, sondern bittend. Wie ein Gentleman, der eine Lady zum Tanz auffordern wollte. Etwas verdutzt sah ich ihn an. Eigentlich hätte ich erwartet, dass, wenn er schon seine Hand nach mir ausstreckte, er versuchen würde mich am Arm mit sich zu ziehen, doch die Hand nur zum Aufstehen gereicht zu bekommen, irritierte mich zugebenermaßen ein bisschen. Trotzdem blieb ich stur sitzen.


  Jetzt stand Vin, ähm, ich meine Fero auf. Meine Güte, der Typ war echt riesig! Mit großen Bewegungen schritt er auf mich zu. Seine schweren Stiefel poltern dumpf auf dem Küchenboden und sein enges weißes Muskelshirt sah aus, als würde es jede Sekunde platzen.


  »Steh auf«, brummte er mit tiefer Stimme. »Wir müssen uns langsam auf den Heimweg machen. Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«


  »Na, dann macht ihr euch am besten direkt auf den Weg«, schnappte ich zurück, da mischte sich meine Mutter wieder ein.


  »Annie, geh besser freiwillig mit. Sonst werden Raik und Fero…«


  »Das können sie ja mal versuchen«, unterbrach ich sie und rührte mich weiterhin nicht.


  »Zwing mich nicht, Kleine«, mahnte Fero. Doch wenn er glaubte, dass ich Angst vor ihm hatte, nur weil er aussah wie ein hirnloser Preisboxer, hatte er sich gewaltig geirrt. Die beiden schienen völlig vergessen zu haben, weswegen sie eigentlich hier waren, und mit meiner Gabe brauchte ich mir so eine Behandlung sicher nicht gefallen zu lassen. Plötzlich packte mich Fero am Arm und riss mich nach oben.


  »Oh nein, mein Freundchen! So nicht!«, schleuderte ich ihm bissig entgegen und wünschte mir, dass er sich die Hand brach, wenn er mich weiter anfasste. Doch merkwürdigerweise blieb seine Hand, wo sie war. Ohne zu brechen. Ich versuchte mich loszumachen, doch gegen seine immense Muskelkraft konnte ich nichts ausrichten.


  Abfällig schaute er mich an. »Kleine, versuchs gar nicht erst.«


  »Nenn mich nicht Kleine«, giftete ich und wunderte mich, warum mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war.


  »Du bist hier nicht die Einzige, die eine besondere Fähigkeit hat.« Dann riss er mich unsanft mit sich und trieb mich die Treppe hinauf wie ein Rinderhirte seine Kühe. Fehlte nur noch, dass er mir mit einem Stock eins überbriet.


  Nachdem ich meine Verwunderung überwunden hatte, wurde ich neugierig.


  »Was hast du denn für eine Fähigkeit?«, fragte ich.


  Fero antwortete nicht.


  »Hallo?«


  Wieder nichts.


  »Ich rede mit dir!«, blaffte ich ihn an, da er es immer noch nicht für nötig befand, mir zu antworten. Ich blieb stehen. »Was du für eine Gabe hast, will ich wissen!«


  Doch ohne ein Wort verpasste er mir einen kräftigen Schubs, so dass ich weitergehen musste.


  »Gut… dann redest du eben nicht mit mir…«, höhnte ich, während wir die Treppe weiter nach oben gingen. »Unterhaltungen werden ja heutzutage sowieso völlig überbewertet.«


  »Das wirst du alles im Camp lernen…«, brummte er dann. Meine Güte, es gab Menschen, denen hörte man allein an der Stimme an, dass sie keine Lust hatten, sich mit einem zu unterhalten. Wie unhöflich.


  Erneut blieb ich stehen und sah ihn herausfordernd an. »Ich glaub, ihr habt da was missverstanden. Ich werde unter keinen Umständen mit euch gehen.«


  »Ach nein?«


  »Nein!«


  »Und du meinst, du kannst dich dagegen wehren?«, fragte er herablassend und ließ zur Bekräftigung seiner Worte seine Brustmuskulatur zucken.


  »Oh Gott! Wie albern! Und du willst Sozialarbeiter sein? Aber um deine Frage zu beantworten: Ich sehe mich durchaus dazu in der Lage, ja…«, entgegnete ich nicht weniger hochmütig.


  Feindselig starrten wir uns an, als Raik hinter uns die Treppe hinaufkam.


  »Fero ist kein Sozialarbeiter«, klärte er mich auf. »Er ist zu meinem Schutz da. Und ich würde dir raten, ihn nicht zu verärgern. Er kann wirklich ungemütlich werden…«


  Dann drängte er sich mit einem Koffer an uns vorbei und ging in mein Zimmer. Völlig perplex starrte ich Raik hinterher und bekam schon von Fero den nächsten Schubs. Fero war also von der Security? Deshalb die wenigen Gehirnzellen… Plötzlich konnte ich ihn mir absolut passend vor einer Disco mit Kaya Yanars obligatorischem »Du kommst hier net rein« vorstellen und fragte mich, warum ich da nicht von allein drauf gekommen war.


  »Weitergehen«, ordnete er an und schubste mich erneut.


  »Eine nette VERBALE Aufforderung hätte es auch getan…«, beschwerte ich mich, während wir Raik in mein Zimmer folgten.


  »Sie hat Recht, Fero. Sei ein wenig feinfühliger, okay?«


  Feinfühlig? Der? Hatte er sich dieses Untier einmal angesehen? Doch Fero nickte brav, worauf ich ihn hämisch anlächelte. Dann nahm er Raik den Koffer ab und warf diesen auf mein Bett.


  »Packen!«, befahl er barsch – diesmal ohne zusätzlichen Schubser (ahhh… das bedeutete bei ihm also feinfühlig) – und wandte sich wieder Raik zu. »Soll ich bleiben? Oder kommst du klar und ich kann runter, meinen Tee fertig trinken?«


  »Mach ruhig. Das geht schon…«, bejahte Raik. »Wir kommen dann runter.«


  Mit einem Kopfnicken verschwand Fero durch die Tür und Raik und ich blieben allein zurück.


  Ich kicherte.


  »Was ist so lustig?«, fragte Raik, während er meinen Schrank öffnete und zwei Jacken herausholte.


  »Da fragst du noch?«


  Verwundert schaute er mich an.


  »Ich bitte dich… Ein Typ, der aussieht wie Arnold Schwarzenegger zu seinen Glanzzeiten und fragt, ob er wieder runter dürfte, seinen Tee fertig trinken?«


  Ein Lächeln huschte über Raiks Lippen, doch er sagte nichts dazu, sondern begann, meine Schuhe in Tüten zu verstauen. Na toll! Verklemmt war er also auch noch.


  Ich schubste den Koffer vom Bett, machte es mir bequem und schaltete den Fernseher ein. Die Petze glaubte doch nicht im Ernst, dass ich mit ihnen fuhr?


  Raik durchwühlte weiterhin emsig meine Schränke und packte Hosen, Pullis und Shirts ein.


  »Das kannst du dir sparen. Ich habe nicht vor, mit euch mitzugehen.«


  »Ich befürchte, da wirst du keine große Wahl haben.« Unbeirrt packte er weiter.


  »Pfffff…«, machte ich, doch auch das ließ ihn unbeeindruckt. »Kannst du das jetzt mal lassen, in meinen Schränken rumzuschnüffeln?« Nicht nur, dass sein Gewusel mich beim Fernsehgucken störte, ich hatte auch keine Lust, den ganzen Kram gleich wieder einräumen zu müssen.


  »Bin ja schon fertig. Was du an Unterwäsche benötigst, such dir bitte selbst zusammen. Da wollte ich jetzt nicht einfach drangehen…«


  »Ich sagte doch, ich werde nicht mitkommen!« Und wieder ignorierte er mich. Hallo? Verstand der Typ kein Deutsch?!


  »Ich geh jetzt ins Badezimmer und packe dir Shampoo und Zahnbürste und so weiter ein. Kümmere du dich bitte um deine Unterwäsche.«


  Verdattert schaute ich ihm hinterher. Das konnte er ja so was von vergessen. Ich machte den Fernseher lauter und konzentrierte mich auf die Sendung. Keine fünf Minuten später stand er erneut in meinem Zimmer.


  »Könntest du dann kommen?«, fragte er freundlich. Früher hätte ich solch eine Bitte niemals ausgeschlagen, aber glücklicherweise hatte ich ja dazugelernt und traf meine Entscheidungen nun selbst, daher ignorierte ich ihn.


  »Annie?«, versuchte er es noch mal. »Würdest du bitte?«


  Wieder keine Reaktion von mir.


  »Annie, wir müssen wirklich los. Fero fährt nicht gerne, wenn es dunkel wird, und ich möchte ihn ungern bitten, dich zu holen…«


  Alles, was er von mir erntete, war Spott. »Du meinst, dieser Sylvester Stallone für Arme sitzt nicht nur unten bei einer Tasse Tee, sondern hat auch noch Angst im Dunkeln?«, fragte ich verächtlich.


  Etwas verwirrt schaute Raik mich an.


  »Und dann erwartest du, dass ich Respekt vor ihm habe?« Ich schnaubte. Das war echt gut!


  »Bitte, Annie. Mach es uns doch nicht so…«, doch noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, kam Fero die Treppe heraufgepoltert.


  »Raik? Seid ihr fertig? Wir fahren jetzt!«, rief er uns schon entgegen.


  »Annie, komm schon… Bitte!« Raik sah mich flehend an, doch ich ließ mich nicht erweichen.


  »Vergiss es«, setzte ich nach und drehte mich wieder zum Fernseher.


  »Was kann er vergessen?«, fragte Fero gereizt.


  Gelangweilt sah ich ihn an. Ich dachte zwar, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt, aber gut. Dann erklärte ich es eben noch mal für alle (oder ganz Dumme): »Ich werde nicht mit euch gehen. Das ist mein letztes Wort.«


  Fero und Raik tauschten einen Blick, dann machte Fero zwei große Schritte auf mich zu, riss mir die Fernbedienung aus der Hand und zerrte mich vom Bett.


  »Aua! Sag mal, spinnst du?«, keifte ich und versuchte mich loszumachen, doch sein Griff war unnachgiebig.


  »Jetzt pass mal auf, du freches Gör! Entweder kommst du freiwillig mit oder ich werde dich zwingen!«


  Unbeeindruckt blieb ich stehen, da packte er mich mit seinen schaufelartigen Händen und schulterte mich wie einen alten Mehlsack.


  »Aua!«, meckerte ich und versuchte ihn dazu zu bringen, mich wieder abzusetzen, doch alles Kratzen, Schlagen und Treten half nichts, also wünschte ich mir, dass sein Arm brach. Als wieder nichts passierte, beschloss ich, dass ungewöhnliche Situationen ungewöhnliche Maßnahmen erforderten und wünschte ihm einen Herzinfarkt, doch Fero ging putzmunter weiter und dachte gar nicht daran, mich loszulassen. Wie konnte das sein? Warum gingen meine Wünsche plötzlich nicht mehr in Erfüllung? Im Schock darüber hörte ich kurzzeitig auf mich zu wehren.


  »Na? Wird die große Klappe langsam kleiner?«, verspottete er mich.


  Aus lauter Ärger wünschte ich mir, dass er hinfiel, sich das Genick brach und sein restliches Leben im Rollstuhl fristen musste – erfolglos. Da setzte er mich plötzlich ab, fasste mich an den Schultern und zog mich dicht vor sein Gesicht.


  »Kleine«, sprach er eisern. »Deine Hartnäckigkeit ist bewundernswert, doch du kannst noch so viele Flüche auf mich abfeuern. Sie werden alle ungeschehen bleiben.«


  »Woher…? Warum…?«, stammelte ich los.


  »Wie ich dir vorhin schon sagte, gibt es mehr Menschen, die eine außergewöhnliche Gabe besitzen. Ich zum Beispiel spüre, wenn du jemanden verfluchst.«


  Plötzlich wurde mir heiß. »Du hast gespürt, was ich mir gewünscht habe?«


  »Gewünscht? Was für eine harmlose Bezeichnung für deine Flüche. Pass auf, ich erklär dir mal was. Kinder, die Hunger leiden, wünschen sich etwas zu essen. Kinder, die todsterbenskrank sind, wünschen sich nichts mehr, als wieder gesund zu werden. Kinder, die ihre Eltern verloren haben, wünschen sich ihre Familie zurück. Das, was du machst, hat rein gar nichts mit einem Wunsch zu tun. Du fügst Leuten einfach nur Schaden zu, indem du sie verfluchst. Das ist ein Riesenunterschied! Aber ich kann dich beruhigen. Zu unser beider Glück kann ich weder spüren, was noch wen du verflucht hast. Nur die Tatsache an sich und wie schädlich deine Flüche gewesen wären, und wenn ich mich nicht irre, sind sie von mal zu mal… nun ja… drücken wir es mal freundlich aus: gesundheitsschädlicher geworden.«


  Ich schluckte laut. »Und warum…?«


  »Warum mir das nichts ausmacht?«


  Ich nickte verschämt.


  »Meinst du, das MMBF ist so dumm, Raik allein in die Höhle des Löwen zu jagen? Ich bin ein Neutralisator. Alle Gaben, die es gibt, funktionieren in meinem Beisein nicht und ich spüre, wenn jemand versucht, sie einzusetzen. Es wäre also klug von dir, wenn du langsam mal anfängst, dich kooperativ zu verhalten.« Dann schubste er mich Richtung Haustür.


  »Es gibt noch mehr Gaben?«, fragte ich neugierig und blieb wieder stehen, doch anstatt einer vernünftigen Antwort bekam ich nur einen weiteren Schubs.


  »Das wirst du alles im Camp lernen.«


  Scheiße! Wenn meine Gabe in seiner Gegenwart tatsächlich nicht funktionierte, hatte ich nicht die geringste Chance gegen diesen Muskelprotz. Ich wägte ab, wie meine Aussichten standen ihm einfach davonzulaufen und noch bevor ich fertig gedacht hatte, hatten sich meine Beine schon in Bewegung gesetzt.


  Leider handelte Fero geistesgegenwärtig und hielt mich am Arm fest. Sein Griff war schraubzwingenartig und ich war mir sicher, dass ich einen blauen Fleck davontragen würde. Dennoch versuchte ich mich mit einem Ruck loszureißen, doch ich tat mir nur selbst weh. Unerbittlich schliff er mich hinter sich her. Da ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste, begann ich markerschütternd zu schreien und um mich zu schlagen, doch meine Schläge prallten an Feros trainiertem Körper ab, als wäre ich völlig kraftlos und für ihn nicht mehr als eine Spielzeugpuppe.


  »Hiiiiiilfeeee!!! Hiiiiilfeeee!!! So hilf mir doch jemand! Ich werde entführt!!!, brüllte ich aus Leibeskräften, doch er zog mich immer noch erbarmungslos mit sich. Gerade, als er mich aus der Haustür ziehen wollte, kam meine Mutter aus der Küche.


  »Mama!!! Hilf mir doch!«, schrie ich, doch sie sah mich traurig an.


  »Es tut mir leid, Annie. Doch ich kann dir leider nicht helfen. Wenn das MMBF eine Resozialisierung anordnet, muss man sich dem fügen. Da kann auch ich nichts machen…«


  Eine kleine Träne rollte über ihre Wange. Diese Heuchlerin! Wenn ich ihr wirklich so leid tat, könnte sie mir auch helfen. Wo gab es denn so was, dass eine Mutter ihr Kind nicht beschützen durfte?


  Fero schob mich unsanft aus der Haustür und ich trat und schlug weiter, wand mich wie ein Aal, nur um seinem Griff zu entkommen, doch ich war chancenlos.


  »Hiiilfeee!!!«, schrie ich wieder. Hier draußen würde mich doch jemand hören müssen! Mein Blick fiel auf Trudis Haus. Das war die Rettung!


  »Hilfe!!! Trudiiii!!!! Hilf mir!!! Ich werde entführt!!!« Doch Trudi ließ sich nicht blicken. Was hatte ich auch erwartet? Die Frau war über 70 und schaute sicher wie immer in einer Lautstärke Fernsehen, dass es noch drei Dörfer weiter zu hören war.


  Fero machte die hintere Tür des silbernen Kombis auf und stieß mich grob in den Wagen.


  »Jetzt halt endlich die Klappe! Du kannst froh und dankbar sein, dass Raik sich dafür eingesetzt hat, dass du überhaupt an einer solchen Maßnahme teilnehmen darfst!«


  Dann knallte er die Tür hinter mir zu und half Raik den Koffer im Kofferraum zu verstauen, den dieser hinter uns hergeschleppt hatte. Ich versuchte die Wagentür von innen zu öffnen, was nicht von Erfolg gekrönt wurde (ich vermutete eine Kindersicherung), also hämmerte ich mit ganzer Kraft dagegen.


  »Lasst mich raus! Sofort!«, kreischte ich, doch die beiden verabschiedeten sich seelenruhig von meiner Mutter und ließen mich tobend und schreiend auf dem Rücksitz warten. Wütend schaute ich zu meiner Mama, die mir zum Abschied winkte. Ich drehte mich weg. Miese Verräterin!


  Ich merkte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten und versuchte sie zu unterdrücken, doch plötzlich überrollte mich eine dermaßen große Gefühlswelle, dass ich einfach nicht anders konnte, als den Tränen freien Lauf zu lassen und bitterlich vor mich hin zu schluchzen. Wie konnte sie mich nur so hintergehen? Was hatte ich getan, dass sie mich mit diesen Fremden mitschickte? Fassungslos vergrub ich mein Gesicht in der Armbeuge und lehnte mich gegen das Fenster. Ich schaute nicht auf, als Fero und Raik sich ins Auto setzten.


  »Annie?«, sprach Raik mich an. »Kann ich irgendwas tun, damit es dir besser geht?«


  Zuerst regte ich mich nicht, doch dann flammte Wut in mir auf. »Ausgerechnet du wagst es, mich das zu fragen?!«, schleuderte ich ihm entgegen. »Wo du mich wie ein Kleinkind bei meiner Mama verpetzt hast? Und ich dir diesen ganzen Scheiß mit der Besserungsanstalt zu verdanken habe? Tickst du noch ganz sauber?« Ich redete mich immer mehr in Rage. »Machst du das jetzt, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen? Wo ist dein Problem, verdammt? Hast du nichts Besseres zu tun, als unschuldigen Mädchen das Leben zur Hölle zu machen?«


  Geduldig hörte er sich meine Hasstirade an. Als mir nichts mehr einfiel und ich kurz Luft holen musste, setzte er an: »Es tut mir leid, wenn du das so siehst…«, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Was bildest du dir überhaupt ein? Du bist doch an allem schuld! Wenn du nicht gewesen wärst, könnte ich mein schönes Leben weiterführen, wie gehabt. Aber nein! Du musstest dich ja einmischen! Und jetzt lässt du mich auch noch von so einem muskelbepackten Orang-Utan abführen, als wäre ich ein Schwerverbrecher! Dir ham se doch ins Gehirn geschissen!«


  Ich hatte plötzlich so einen Hass auf diesen Menschen, dass ich ihm ohne nachzudenken den Tod wünschte. Doch er saß weiterhin atmend vor mir, wegen diesem haarlosen Dolph-Lundgren-Veschnitt, der auch noch einen unnötigen Kommentar dazu abließ.


  »Vorsicht, Kleines. Du weißt bestimmt noch, was ich dir gesagt habe…«


  Verbittert ließ ich mich in den Sitz sinken. Hätte ich von Anfang an gewusst, welchen Ärger dieser Schönling mal verursachen würde, hätte ich ihn mir bei unserem ersten Treffen schon vom Hals geschafft. Na ja, egal. Das war jetzt auch nicht mehr zu ändern. Aber ich hatte ja Zeit. Früher oder später würde sein Babysitter nicht dabei sein und dann konnte Gnade walten lassen, wer wollte. Ich würde es nämlich nicht tun!


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir angekommen waren. Durch die aufsteigende Dunkelheit in Kombination mit meinen tränenverschwommenen Augen konnte ich keine Verkehrsschilder mehr lesen und hatte somit keine Ahnung, wo genau wir uns befanden. Ich wusste nur, dass wir Richtung Norden gefahren waren, doch ich wollte Fero oder den anderen Blödmann auf keinen Fall fragen. Nun gut, müsste ich eben bis zum nächsten Morgen abwarten. Dann würde ich erst mal in aller Ruhe die Stadt erkunden oder noch besser: mich in den nächstbesten Zug setzen und Richtung Heimat düsen.


  »So, wir sind jetzt da«, teilte Raik mir mit, während Fero den Wagen auf ein umzäuntes Gelände fuhr, das von einem zwei Meter hohen schwarzen Metallzaun umrandet wurde, der mit goldenen Spitzen versehen war. Das Haus, vor dem wir zum Stehen kamen, sah ähnlich herrschaftlich aus. Wie ein Schloss aus der Barockzeit. Weiß, mit einer langen Treppe, die hinauf zum Eingang führte, und vielen Fenstern. Nur, dass diese hier vergittert waren. Na toll! Knast-Atmosphäre!


  »Was schaust du so skeptisch?«, fragte Raik, der mich neugierig beobachtete, wie ich mir die Nase an der Scheibe platt drückte. »Kommst du denn wenigstens mit uns? Ich muss dich dem Vorsitzenden des MMBF vorstellen, bevor ich dich auf dein Zimmer bringen darf.«


  Anstatt ihm zu antworten, sah ich weiter aus dem Fenster. Raik seufzte, dann stiegen er und Fero aus und Raik öffnete mir die Autotür, während er mir seinen anderen Arm als Ausstieghilfe anbot.


  »Ich kann schon alleine aus einem Auto aussteigen, danke«, sagte ich schnippisch und stieg so würdevoll wie möglich aus.


  »Was für eine Kratzbürste.« Fero schüttelte den Kopf, während er an uns vorbei zum Eingang ging, meinen Koffer lässig über die Schulter geworfen.


  Anstatt abzuwarten, wo Raik mich hinbringen wollte, lief ich einfach Fero hinterher. Obwohl er derjenige war, der mich ins Auto gezwungen hatte und dessen Höflichkeit auch sonst schwer zu wünschen übrig ließ, war er mir immer noch lieber als Raik. Dieser wildfremde junge Mann, der einfach so in mein Leben geplatzt war, einen Keil zwischen mich und meine Mutter getrieben hatte und mir zudem alles madig machte, was mir lieb und teuer war. Von der dämlichen Resozialisierungsmaßnahme, die auch noch völlig ungerechtfertigt war, ganz zu schweigen. Und genau dieser junge Mann tat plötzlich so, als wäre er mein bester Freund? Nein, danke! Wie sollte das auch zusammenpassen? Konnte mir das einer erklären?! Bei Fero wusste ich wenigstens, woran ich war. Er konnte mich nicht leiden, ich konnte ihn nicht leiden. Fertig!


  Fero öffnete die große Eingangstür und steuerte zielstrebig auf eine Treppe zu, die sich links neben dem Eingang befand. Ich sah es gar nicht ein die Tür für Raik, der mir folgte, aufzuhalten, also schlüpfte ich schnell hinter Fero hindurch und ließ sie zufallen. Kurz darauf öffnete sie sich wieder mit einem Knarren.


  »Danke«, sagte Raik tonlos und ging nach rechts, einen schmalen Flur entlang. Kurz blickte ich zwischen den beiden hin und her, entschied mich dann aber, Fero zu folgen. Erstens aus den vorgenannten Sympathiegründen, zweitens, weil er meinen Koffer hatte, und drittens sah die weiße Marmortreppe mit dem roten Samtteppich wesentlich einladender aus als die kahlen weißen Wände des Ganges, den Raik gewählt hatte.


  »Annie, würdest du bitte mir folgen und nicht Fero? Ich sagte dir doch bereits, dass ich dich zuerst unserem Vorsitzenden vorstellen muss.« Oha! Konnte man da etwa dem Klang seiner Stimme eine leichte Gereiztheit entnehmen? Erwartungsvoll sah er mich an, doch ich folgte weiterhin Fero. »Fero«, seufzte Raik genervt, »würdest du bitte?«


  Dieser drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder zurück, um Raik zu folgen. Zuerst wollte ich mich einfach auf die Treppe setzen und abwarten, bis er wieder zurückkam, doch dann packte mich die Neugier. Hatte Fero nicht irgendwas davon erzählt, dass es hier mehr Leute wie mich gab? Dieser Sache würde ich erst einmal auf den Grund gehen. Bis ich morgen früh in die Stadt konnte, war ja sowieso noch ein bisschen Zeit dazu.


  Nachdem wir dreimal rechts abgebogen waren, standen wir vor einer großen, hohen Holztür, an der ein goldener Türklopfer hing. Ich betrachtete den Löwenkopf mit dem Goldring in der Schnauze, als Raik sich neben mich stellte.


  »Wie du an dem ganzen Gebäude erkennen kannst, hat Ansgar einen Hang für die vergangenen Jahrhunderte. Dieser Löwenkopf hier zum Beispiel ist aus der Renaissance.«


  »Ansgar?«, fragte ich.


  »Der Vorsitzende vom MMBF.«


  Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Du duzt deinen Chef, aber ich bin hier, weil ich angeblich schlechte Manieren habe?«


  Raik lächelte leicht. »Hier wird jeder geduzt. Wie in vielen sozialen Einrichtungen versuchen wir ein freundschaftliches Verhältnis untereinander zu pflegen. Auch mit unseren Schützlingen…«


  »Aha.« Hätte ich mir denken können.


  Er trat vor, nahm den Goldring in die Hand und klopfte dreimal laut.


  »Ihr könnt eintreten«, antwortete eine männliche Stimme, die mir seltsam bekannt vorkam. Ich überlegte, zu welchem Schauspieler sie passte, doch mir wollte einfach das passende Gesicht dazu nicht einfallen. Vermutlich lag es an der späten Uhrzeit und obwohl ich hier keine Sekunde länger als nötig bleiben wollte, musste ich zugeben, dass ich schon etwas geflasht von den ganzen interessanten Eindrücken hier war.


  Raik öffnete die Tür und ließ mich mit Fero vorangehen. Wir durchquerten einen länglichen Raum, an dessen Ende ein Schreibtisch mit zwei Stühlen davor stand. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der in einem Haufen Blätter wühlte und ganz vertieft in seine Unterlagen zu sein schien. Kurz bevor wir ihn erreichten, blickte er auf und ich erschrak fast zu Tode! Es war der gleiche alte Mann, der mich in meinen Träumen heimgesucht hatte! Völlig perplex blieb ich stehen und schaute ihn erschrocken an. Sein Blick fiel sofort auf mich und er winkte mich mit der Hand heran.


  »Komm näher, Anne-Marie. Setz dich«, forderte er mich freundlich, aber bestimmt auf. »Ich bin übrigens Ansgar, der Leiter des MMBF.«


  »Ich habe Sie schon mal gesehen«, erwiderte ich direkt und mich beschlich ein mulmiges Gefühl. Allem Anschein nach waren die Träume doch nicht »nur Träume« gewesen… Der Alte nickte wissend.


  »Darüber können wir uns später unterhalten, oder wenn dir das lieber ist, kann dir das auch dein Betreuer erklären, wenn er dich auf dein Zimmer gebracht hat.«


  »Mein was?«


  »Raik. Dein Betreuer.«


  Bevor ich mich darüber beschweren konnte, ergriff Raik bereits das Wort. »Ansgar, bitte. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Raik setzte sich neben mich auf den Stuhl, während Fero wie ein Bodyguard direkt hinter ihm stand.


  Fragend blickte Ansgar ihn an. »Wie bitte darf ich das verstehen?«


  »Nun ja, ähm…«, druckste Raik herum, »ich befürchte, wir hatten nicht den allerbesten Start und vielleicht wäre es sinnvoller, Annie einem anderen Betreuer zuzuweisen.«


  »Du stellst mein Urteil in Frage? Warst du nicht derjenige, der unbedingt wollte, dass Annie hierhergebracht wird?« Er zog die Brauen nach oben, während ich Raik einen giftigen Blick zuwarf. Das war doch echt nicht zu fassen! Ich wusste ja bereits von Fero, dass er mich zu dieser Maßnahme angemeldet hatte, doch das »unbedingt wollen«, rückte alles in ein ganz anderes Licht. Was zum Teufel hatte dieser Raik für ein Problem mit mir?! Hatte ich ihn bei unserem ersten Gespräch, wo ich ihn nach kurzer Zeit hatte stehen lassen, etwa so in seiner Männerehre gekränkt, dass er mich nun unbedingt gewaltsam herschaffen musste? Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Na warte! Wenn dieser elende Fero nicht mehr in der Nähe war, würde ich mir das Bürschchen mal vorknöpfen. Und dann würde er sich wünschen, sich nie mit mir angelegt zu haben!


  »Ähm… Nein, natürlich zweifle ich nicht. Aber allein bei der Rekrutierung haben sich so viele Missverständnisse entwickelt, dass ich nicht sicher bin, ob ausgerechnet ich der Richtige für diesen Job bin.« Raik mied den Blick des Vorsitzenden und schaute unterwürfig zu Boden. Trotz des »Wir sind hier alle Freunde«-Gelabers schien es doch nicht an der Tagesordnung zu sein, seine Meinung frei äußern zu dürfen. Interessant.


  »Für mich nicht besonders überraschend, doch du hattest dazu ja eine andere Meinung, Raik. Die Konsequenzen musst du selbst tragen, aber ich bin guter Dinge, dass du an dieser Aufgabe wachsen wirst.« Dann schaute er zu mir. »Dass ihr beide an dieser Aufgabe wachsen werdet.« Und damit schien alles gesagt zu sein.


  Ansgar holte eine Akte hervor, auf der mein Name stand. Eine ziemlich dicke Akte, um genau zu sein. »Kommen wir nun zu dir, Anne-Marie.«


  »Annie«, bot ich ihm an. »Anne-Marie klingt so schrecklich altbacken.«


  »Wie du möchtest, Annie.« Er schlug meine Akte auf und ich versuchte mich so groß wie möglich zu machen, damit ich etwas erkennen konnte, doch da klappte er sie wieder zu. »Kann ich dir helfen, Annie?«


  »Ich habe mich gefragt, was das für eine Akte ist.«


  »Das will ich dir gerne sagen. Darin, liebe Annie, sind alle Gründe aufgeführt, warum du hier bist.«


  »Ist das so was, wie ein polizeiliches Führungszeugnis?«


  »So könnte man es betiteln, ja. Wenn wir auch nichts mit der Polizei zu tun haben.«


  »Darf ich mal sehen?«


  »Ausgeschlossen. Einsicht in die Akten haben ich und nur ein paar ausgewählte Mitarbeiter des MMBF. Sonst niemand.«


  »Warum?«


  »Du bist ganz schön neugierig. Aber auch das will ich dir gerne erklären. In den Akten stehen alle Delikte, die eine Person zu verantworten hat, inklusive Notizen von mir und meinen Mitarbeitern. In deinem Fall von Fero und Raik.«


  »Und warum darf ich das nicht sehen?«


  »Mal ganz abgesehen davon, dass diese Akten generell nicht zur Einsicht zur Verfügung stehen, habe ich dir Raik als deinen Betreuer zugeteilt. Mit dem Wissen, das in der Akte steht, könntest du zum Beispiel eine vorzeitige Entlassung manipulieren und das wollen wir ja nicht, oder?« Er zwinkerte mir zu, doch ich spürte genau, dass das keineswegs witzig gemeint sein sollte. »Habe ich jetzt alle Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet und kann weitermachen?«


  Ich nickte.


  »Gut. Viele Worte darüber verlieren, warum du hier bist, muss ich wahrscheinlich nicht. Dein Verhalten in letzter Zeit war alles andere als rühmenswert.«


  Ich sah das zwar nicht so, doch ich wollte endlich auf mein Zimmer, deshalb schwieg ich.


  »Du wirst hier lernen, was es heißt, verantwortungsvoll mit solch einer Gabe umzugehen, und du wirst lernen, deine Mitmenschen respektvoll zu behandeln. Dazu haben wir einen strengen Zeitplan entwickelt, der dir dabei helfen soll.«


  »Zeitplan?«


  »Ja. Dein Tagesablauf ist strikt durchorganisiert. Raik wird dir alles Weitere erklären. Wenn du irgendwelche Fragen oder Probleme hast, kannst du dich an ihn wenden.«


  »Und wenn ich keine Lust habe, mit ihm darüber zu sprechen?«, entgegnete ich scharf.


  »Dann wirst du das lernen«, antwortete er streng. »So, sind jetzt alle Unklarheiten beseitigt?«


  Eigentlich nicht, doch da ich mir sowieso fest vorgenommen hatte, morgen in den erstbesten Zug zu springen und mich vom Acker zu machen, nickte ich brav.


  »Fein. Raik wird dich nun in dein Zimmer bringen und dir noch ein paar Infos zu deinem morgigen Tagesablauf geben. Ansonsten hoffe ich, dass mir keine Klagen kommen und ich dich in sechs Monaten wieder entlassen kann.«


  Ansgar reichte mir seine Hand, die ich freundlich entgegennahm. Erst in sechs Monaten glaubte ich zwar nicht, aber er würde schon früh genug merken, dass ich mir das alles hier nicht bieten lassen würde und sie sich morgen einen anderen Dummkopf suchen mussten, dem sie »helfen« konnten. Was auch immer das bedeutete. Ich für meinen Teil war der festen Überzeugung, nichts Unrechtes getan zu haben. Ganz im Gegenteil sogar. Ich hatte für Recht und Ordnung gesorgt und sie sollten mir lieber dankbar sein, dass es überhaupt noch Leute mit Zivilcourage gab.


  Raik reichte mir seine Hand, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein, doch ich lehnte dankend ab. Ich hatte genug gehört.


  »Kommst du mit mir? Ich bringe dich zu deinem Zimmer«, fragte Raik.


  Ich schaute zu Fero, doch da dieser sich nicht regte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ihn zu begleiten.


  »Was ist mit meinem Koffer?«, fragte ich Fero, in der Hoffnung, dass er sich doch noch erheben würde.


  »Hier«, sagte er unfreundlich und schmiss ihn mir vor die Füße.


  »Wie nett«, antwortete ich bissig, was er wiederum mit einem nicht weniger sarkastischen »sehr gerne« kommentierte.


  Kopfschüttelnd folgte ich Raik. Wo war ich hier nur hingeraten?


  


  Nachdem wir zwei Stockwerke nach oben gestiegen waren, führte Raik mich einen Flur entlang. Wie in einem Hotel war ein Zimmer neben dem anderen und alle waren nummeriert, merkwürdigerweise jedoch nicht fortlaufend, sondern manche Nummern waren auch doppelt vergeben. So wie die Nummer 21. Die Nummer, die auf dem Schildchen meiner Zimmertür zu finden war.


  »Hier wären wir«, sagte Raik und öffnete die Tür, damit ich eintreten konnte. Das Zimmer sah – bis auf die vergitterten Fenster – eigentlich ganz gemütlich aus. Ich hatte ein kleines Bad, ein Bett, ein Tischchen mit einem Block und einem Stifthalter und sogar einen kleinen Fernseher.


  Raik kramte einen Zettel hervor und drückte ihn mir in die Hand. »Hier, das ist ein Wochenplan. Dort steht genau drin, wann du was zu erledigen hast. Auf der Rückseite findest du außerdem einen Lageplan, damit du dich hier zurechtfindest.«


  Ich überflog den Plan und entdeckte missmutig, dass dieser nicht nur von Montag bis Sonntag ging, sondern dass ich auch – bis auf meine »Ruhephase« von 20:00 bis 05:30 Uhr – rund um die Uhr irgendetwas tun sollte. Wie ätzend war das denn bitte?!


  »Ich muss um halb sechs aufstehen? Seid ihr noch ganz bei Trost?«


  Raik nickte.


  »Und was soll ich dann tun?«


  »Sieh auf deinem Plan nach.«


  »Sport???« Meine Stimme quiekte. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich mir die halbe Nacht um die Ohren schlage, um morgens Sport zu machen?!«


  »Die Stockwerke eins bis drei müssen alle morgens zum Frühsport. Um das Aggressionspotential zu senken.«


  »Aggressionspotential? Ich geb dir gleich mal Aggressionspotential!« Wütend warf ich den Stifthalter in seine Richtung, doch Raik wich geschickt aus. Dass ich nicht getroffen hatte, trug nicht gerade zur Verbesserung meiner Laune bei.


  »Du willst jetzt nicht ernsthaft eine Erklärung dafür, warum du daran teilnehmen solltest, oder?« Raik hob den Stifthalter auf und stellte ihn regelrecht anklagend auf das Tischchen zurück. »Warte doch erst mal ab. So schlimm ist das alles nicht.«


  Ich legte mich aufs Bett und schaltete den Fernseher an.


  »Möchtest du noch irgendetwas von mir wissen?«, fragte er.


  »Nein, danke.« Wozu sollte das auch gut sein? Ich würde mich morgen früh sowieso aus dem Staub machen. Sollten sie doch alleine ihren Sport treiben.


  »Ich nehme an, damit ist die Unterhaltung beendet?«


  »Ja.«


  »Okay, gut. Dann lass ich dich jetzt mal allein, damit du gleich zu Bett gehen kannst. Eine Sache hätte ich allerdings noch.«


  »Was ist denn noch?«, fragte ich ungehalten.


  »Du müsstest mir dein Handy geben.«


  »Mein Handy? Warum das denn?«


  »Die Handys werden eingesammelt, damit sich unsere Schützlinge nicht abkapseln, sondern mit den anderen zusammenarbeiten. Verstehst du?«


  »Vergiss es!«


  »Komm schon, Annie. Es ist doch nur für eine Weile…«


  »Für wie lang genau?«


  »Solange du hier bist.«


  »Eine Weile nennst du das? Ihr wollt mich ein halbes Jahr hierbehalten und du nennst das eine Weile?«


  Raik seufzte laut. »Musst du denn alles so verkomplizieren? Kannst du nicht einmal klein beigeben und einfach das tun, was man dir sagt? Was ist bloß los mit dir?«


  »Nein. Warum sollte ich auch?«, entgegnete ich genervt. »Ihr habt mir ja nichts zu sagen. Und was sollte überhaupt los mit mir sein? Immerhin bin ich nicht diejenige, die hier ständig so tut, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen.«


  Einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wollte er mir irgendetwas erklären, doch dann sagte er nur: »Du musst das Handy abgeben. Ob du willst oder nicht.«


  »Zwing mich doch!« Meine Augen blitzten angriffslustig, doch anstatt sich auf mich zu stürzen und mir das Handy gewaltsam zu entreißen, ging er zur Tür hinaus und wünschte mir eine gute Nacht. Hä? Wie durfte ich das denn jetzt verstehen? Ach, egal. Der sollte bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich zog meine Schuhe aus und kuschelte mich gemütlich in mein Bett, doch gerade, als mir die Augen zugefallen waren, klopfte es an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Fero.«


  »Was willst du?«


  »Dein Koffer.«


  Ach so. Stimmte ja! Mein Koffer! Schnell sprang ich vom Bett herunter, doch noch bevor ich die Tür öffnen konnte, war Fero schon hereingeplatzt und stellte mir den Koffer vor die Füße.


  »Danke«, sagte ich und schleifte den Koffer in die Mitte des Zimmers.


  Fero nickte kurz, dann forderte er: »Her mit dem Handy!«


  »Fängt das schon wieder an?«


  »Wirds bald?«


  Ich überlegte kurz, ob ich eine Chance hatte, mich ihm zu widersetzen, kam dann aber zu dem Entschluss, ihm das Handy lieber freiwillig zu geben. »Hier«, sagte ich und hielt es ihm hin.


  Überrascht sah er mich an, nahm es aber kommentarlos entgegen und verließ das Zimmer. Der Typ war so was von schräg. Wurde echt Zeit, dass ich hier wieder wegkam. Ich machte mich bettfertig und legte mich schlafen. Morgen früh würde ich einfach wieder nach Hause fahren und dann wäre der ganze Spuk vorüber.


  
    11.

  


  Ich hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als jemand an meine Tür klopfte und »Aufstehen!« brüllte.


  »Wie? Was?«, murmelte ich verschlafen, während ich wie in Trance meine Bettdecke zur Seite schlug und ins Badezimmer tapste. Wieder ein Klopfen.


  »In zehn Minuten unten in der Sporthalle.«


  »Sporthalle? Wo?« Ich klatschte mir eine Ladung Wasser ins Gesicht, damit ich halbwegs zu mir kam. Zuerst war ich etwas orientierungslos, doch als mir wieder einfiel, was sich gestern alles zugetragen hatte, wusste ich auch wieder, was ich heute Morgen eigentlich vorhatte. Und das war ganz sicher nicht, in die Sporthalle zu gehen und Sport zu treiben.


  Ich putzte schnell meine Zähne, zog mich an und studierte danach den Lageplan, um zu schauen, wo genau sich die Sporthalle befand. Nicht, weil ich doch dorthin wollte, sondern nur, um zu wissen, wo sich jetzt alle aufhielten, damit ich keinem aus Versehen vor die Füße lief. Sehr gut! Die Halle lag genau auf der dem Hoftor entgegengesetzten Seite. Schnell schlüpfte ich in meine Schuhe und lief die Treppen hinunter. Meinen Koffer konnten sie mir ja nachsenden oder von mir aus auch behalten. Das war mir egal. Hauptsache, ich war bald raus aus diesem Irrenhaus.


  Unten am Treppenende hielt ich Ausschau, ob Raik, Fero oder Ansgar hier irgendwo rumsprangen und mich erwischen konnten, doch weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Offensichtlich hatten sie sich alle in der Sporthalle eingefunden. Klammheimlich schlich ich mich aus der großen Eingangstür und hielt die Luft an, als diese knarrte. Glücklicherweise wurde ich nicht bemerkt und schloss sie vorsichtig hinter mir. Ein letztes Umschauen und dann ab im Dauerlauf zum Hoftor. Dort angekommen, musste ich erst mal kurz verschnaufen. Das Gelände war größer, als ich es von gestern in Erinnerung hatte. Ich drückte euphorisch gegen das Tor, der Freiheit so nah, doch es bewegte sich nicht. War das Tor etwa abgeschlossen? Ich suchte nach einem Drücker, einem Knauf, einem Schloss, oder irgendetwas, mit dessen Hilfe ich das Tor öffnen konnte, doch da war nichts. Hilflos rüttelte ich daran, stemmte mich mit aller Kraft dagegen, doch nichts passierte.


  »Na, junge Dame? Wo wollen wir denn heute Morgen schon hin?«


  Erschrocken drehte ich mich um. Hinter mir stand Ansgar und musterte mich akribisch.


  »Ich… ähm…«, stotterte ich verlegen los. »Ich hab die Turnhalle gesucht.«


  Ansgar sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Außerhalb des Geländes?«


  Ich nickte beschämt, als ich merkte, wie furchtbar dämlich diese Ausrede war.


  »Die Sporthalle findest du auf der anderen Seite des Gebäudes«, klärte er mich auf.


  Wieder nickte ich und trottete an ihm vorbei, zurück Richtung Sporthalle. Dann musste ich eben später wiederkommen.


  »Ach, Annie?«


  Ich drehte mich um.


  »Nur für den absurden Fall, dass du mit dem Gedanken gespielt haben solltest, uns vorzeitig zu verlassen. Gib dir keine Mühe. Auf dem Gelände kannst du dich frei bewegen. Jedoch alles, was nach draußen geht, ist elektronisch abgeriegelt. Auch die Schlösser.«


  »Können Sie Gedanken lesen?«, entfuhr es mir.


  »Wir waren doch schon beim Du, oder?« Er lächelte, doch ich sah ihn mit großen Augen an. Ich dachte ja schon, ich hätte eine coole Gabe. Aber Gedankenlesen wäre ja der absolute Oberknaller! »Nein, kann ich nicht.«


  »Und woher wissen Sie dann…?« Ich wusste, dass ich mich damit geoutet hatte, doch ich war einfach zu neugierig, um die Frage für mich zu behalten.


  »Du. Annie, man braucht doch wahrlich kein Genie zu sein, um zu wissen, dass du lieber woanders wärst. Mal ganz davon abgesehen, hat mich auch die eine oder andere Notiz in deiner Akte darauf aufmerksam gemacht, dich diesbezüglich ein bisschen genauer im Auge zu behalten.« Er zwinkerte.


  »Haben Sie denn eine Gabe?«, fragte ich neugierig.


  »Du«, verbesserte er mich wieder. »Jeder auf diesem Gelände hat eine.«


  »Und welche ist Ihre?«


  »Ich gebs auf… Jetzt bist du aber ganz schön neugierig, dafür, dass du nichts mit uns zu tun haben willst…«


  »Warum habe ich Sie in meinen Träumen gesehen?«


  Ansgar seufzte. »Hat Raik dir das nicht erzählt?«


  »Raik… ähm… der musste noch woandershin.«


  »Du hast ihn weggeschickt.«


  Ich blickte zu Boden. Wenn er keine Gedanken lesen konnte, woher wusste er das dann alles? So was konnte doch nicht wirklich in meiner Akte stehen. Oder doch?


  »Aber um deine Frage zu beantworten: Weil ich das so wollte.«


  Fragend sah ich ihn an.


  »Ich bin ein Drefluencor. Abgeleitet aus den Wörtern Dream und Influence. Sprich, ich kann Träume beeinflussen. Und normalerweise hören die Menschen auch auf mich.«


  Beschämt schaute ich weg.


  »Und Raik? Hat er auch eine Gabe?«


  »Natürlich. Wie ich eben schon sagte: Jeder hier hat eine besondere Fähigkeit.«


  »Was ist es?«


  »Das, mein liebes Kind, darfst du ihn gerne selbst fragen. Ich würde vorschlagen, dass du dich jetzt auf den Weg zur Sporthalle machst. Und denke daran, was ich dir über die Schlösser hier gesagt habe.«


  »Ich wollte nur mal in die Stadt. Mir anschauen, wo ich hingebracht wurde«, log ich. Wobei das ja nicht wirklich gelogen war. Das würde mich tatsächlich interessieren. Nur, dass ich halt nicht wiedergekommen wäre.


  »Unsere Einrichtung befindet sich im Norden Deutschlands, in einem großen Waldstück. Auf der einen Seite befindet sich das Meer, auf der anderen Seite des Waldes Seen und die nächstgrößere Stadt ist circa 50 Kilometer weit weg von hier. Wie du siehst, bist du hier ohne fahrbaren Untersatz ziemlich aufgeschmissen.«


  Ich schluckte laut. Ob das ein Scherz war? Er sah allerdings nicht so aus, als ob er scherzte. Wie sollte ich dann jemals von hier wegkommen?


  »Ich glaube, es ist jetzt wirklich Zeit für dich, zum Sportunterricht zu gehen. Du bist reichlich spät dran.«


  Ich wusste nicht warum, doch irgendwie mochte ich Ansgar und wollte nicht, dass er aus irgendeinem Grunde böse auf mich war, also nickte ich und machte mich auf den Weg zur Sporthalle. Dort angekommen, setzte ich mich neben ein Mädchen, das gerade auf einer Bank am Verschnaufen war.


  »Na? Kein Bock auf Sport?«, fragte sie mich.


  »Ne, du etwa?«


  »Nicht wirklich. Aber es hilft…«


  »Aha…«


  »Ja, wirklich. Und verzeih mir, wenn ich das sage, aber du siehst so aus, als könntest du gerade eine Menge Sport vertragen.«


  Ich blickte an mir herunter. »Was soll das denn heißen?!«


  Das Mädchen grinste. »Das soll heißen, dass du ziemlich mies gelaunt aussiehst und was zum Abreagieren vertragen könntest.«


  Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Komm mit, ich halt dir die Pratzen«, forderte sie mich auf.


  »Bitte was?« Ich stand auf und folgte ihr neugierig. Sie ging zu einem kleinen Viereck aus Matten, das wie ein Boxring aussah, und hob zwei Schaumstoffdinger auf.


  »Die Boxpratzen«, wiederholte sie und zog sich die Dinger über die Hände, während sie gleichzeitig ein paar Boxhandschuhe in meine Richtung kickte. »Hier, zieh an. Und danach lass deinen ganzen Frust raus.«


  »Ich weiß nicht…«, zierte ich mich, da ich mir reichlich blöd bei der ganzen Aktion vorkam.


  »Nun komm schon. Lass dich nicht so feiern…« Sie hielt die Schaumstoffdinger auffordernd in die Höhe, damit ich dagegenschlagen konnte.


  Ich sah sie an. Sie war ein kleines, dünnes Persönchen, von der Statur her ähnlich wie ich, nur dass sie gut zwei Köpfe kleiner war. Ob sie meinen Schlägen überhaupt standhalten könnte? Ich hob die Boxhandschuhe auf, als Raik um die Ecke kam. Der fehlte mir gerade noch!


  »Hey, Annie. Schön dich hier zu sehen. Hey, Melina«, grüßte er auch das andere Mädchen.


  »Tu doch nicht so überrascht! Auf deinem Plan steht doch, dass ich hier sein muss! Wo sollte ich also sonst sein?«, schnappte ich.


  »Wahnsinn. Du scheinst ja echt mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein«, sagte Melina und sah mich mit großen Augen an.


  »Glotz nich so blöd«, schleuderte ich ihr entgegen, warf die Boxhandschuhe auf den Boden und ging.


  »Wow… was hastn du mit der gemacht? Is die immer so?«, hörte ich Melina zu Raik sagen, doch seine Antwort, falls er eine gab, hörte ich nicht.


  »Ey… pssst«, kam es aus einer anderen Ecke. Ich sah mich verwundert um. War ich gemeint?


  »Ja, genau du. Hier drüben…« Mit einem Blick scannte ich die Umgebung ab. In einer Ecke saß eine Gruppe schwarz gekleideter Jungs, die alle ein bisschen wie Bill Kaulitz von Tokio Hotel aussahen. Langsam ging ich zu ihnen herüber.


  »Du bist neu hier, stimmts?«, sagte Bill Nummer 1.


  »Ja, bin ich.«


  »Und du hast keinen Bock, um diese Uhrzeit Sport zu treiben?«


  »Richtig.«


  »Wer hat das schon…«, grinste Bill Nummer 2. »Setz dich doch dazu und unterhalt dich ein bisschen mit uns.«


  Kurz überlegte ich, ob das wirklich so sinnvoll wäre. Irgendwie machten diese Typen nicht unbedingt den seriösesten Eindruck auf mich. Andererseits, was hatte ich erwartet? Ich war hier in einer Besserungsanstalt. Dass man sich hier nicht zu Kaffee und Kuchen traf und Pokémonbildchen tauschte, musste einem auch klar sein. Und da ich selbst hierhergebracht wurde, war ich wohl kein Deut besser als sie, also setzte ich mich.


  »Hallo, ich bin Annie.«


  »Stimmt, Jungs, wo bleiben unsere Manieren?« Gelächter ging durch die Runde. Jedoch hörte es sich mehr wie das verschlagene Kichern von Hyänen an als wie das Lachen junger Männer.


  »Ich bin Ratte.«


  »Pest.«


  »Pocke.«


  »Kotze.«


  »Krätze.«


  »Ähm… ja… das sind ja alles… äh… schöne Namen…«, sagte ich und ärgerte mich über meine unsichere Stimme.


  »Du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, sagte Ratte (alias Bill Nummer 1), offensichtlich der Anführer dieser Gang. »Wir sind alle ganz brav.« Wieder geiferndes Gekicher.


  »Warum bist du hier?«, fragte ein anderer. Ich wusste nicht mehr, ob es Kotze, Krätze oder Pestpopel war.


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich das selbst nicht.«


  »Nein? Dann gehts dir ja wie uns.« Wieder Gelächter.


  »Und was kannst du Schönes?«


  »Was ich kann?«, fragte ich verwundert.


  »Deine Gabe… was kannst du?«


  »Ach so. Nun ja… ich kann mir Sachen wünschen.«


  Die Jungs sahen sich gegenseitig an. Sie schienen etwas verwirrt zu sein.


  »Du kannst dir Sachen wünschen?«, wiederholte Krätze-Pest-wer-auch-immer.


  Ich nickte.


  »Was hast du für eine Zimmernummer?«, mischte sich nun Popelkotz ein.


  »Warum?« Zuerst hatte ich Angst, dass sie mich dann besuchen würden, doch da die Nummern ja mehrfach vergeben waren, fegte ich diesen Gedanken beiseite. »Ich hab die 21.«


  »Ach nee, ein Execrater. Sehr gut. So einer fehlt uns in unserer Sammlung noch…«, sagte Ratte. »Wie siehts aus? Bist du dabei?«


  »Wobei?«


  Plötzlich fasste mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Erschrocken drehte ich mich um. Es war Melina und ich musste gestehen, dass ich echt froh war sie zu sehen. Die Typen waren mir irgendwie unheimlich.


  »Ratte, Kotze, Krätze, Pest, Pocke«, grüßte sie die fünf. »Ich muss euch Annie entführen. Sie hat jetzt Unterricht mit mir.«


  Ich verabschiedete mich von allen und ging bereitwillig mit.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich zu Melina. »Und tut mir leid, wegen vorhin.«


  Sie nickte. »Halte dich besser von den Erststöcklern fern.«


  »Den was?«


  »Die Typen von eben.«


  »Wie hast du sie genannt?«


  »Erststöckler. Sie sind alle im ersten Stock untergebracht, deswegen.«


  »Na und?«


  »Die Stockwerke und Zimmer sind nach Gefährlichkeit eingeteilt. Im ersten Stock sind nur BMs einquartiert, die ausschließlich irgendetwas mit dem Tod zu tun haben.«


  Ich schluckte hörbar. »BMs? Mit dem Tod?«


  »BM ist die Abkürzung für besonderer Mensch. Sprich, wir, die alle eine Gabe haben. Und mit dem Tod. Ja… wie soll ich das erklären? Wie ich schon gesagt habe, deren Gaben haben alle nur mit dem Tod zu tun.« Ich nickte, obwohl ich das nicht wirklich verstanden hatte.


  »Und wie meinst du das mit den Zimmern und den Stockwerken?«


  »Also, das ganze Haus ist nach Gefährlichkeit eingeteilt und untergliedert. Jeder hat hier eine Nummer. Die erste Zahl deiner Nummer steht für das Stockwerk, indem du untergebracht bist. In Stockwerk eins wohnen die Gefährlichsten, in Stockwerk fünf (dem letzten) somit die Harmlosesten, wenn man so will. Die zweite Zahl wiederum beschreibt die Gefährlichkeit deiner Gabe innerhalb deines Stockwerks.«


  Fragend schaute ich sie an.


  »Pocke und Pest zum Beispiel. Die beiden haben die Nummer 13. Heißt also, sie sind im ersten Stock untergebracht und haben die drittgefährlichste Gabe.«


  »Und was für eine Gabe haben sie?«


  »Sie können Menschen mit tödlichen Krankheiten infizieren.«


  Erschrocken sah ich sie an.


  »Nein, nein, du hast nichts zu befürchten. Ich weiß zwar nicht genau, wie sie das übertragen, aber wir haben ja Fero und Tegan. Die beiden passen schon auf alle auf.«


  »Tegan?«


  »Tegan ist Feros Frau. Sie hat die gleiche Gabe wie Fero.«


  »Frau?!«


  Melina kicherte. »Ja, komischer Name für eine Frau, was? Aber sie ist echt cool.«


  »Ist sie auch so…«


  Sie kicherte wieder. »Ja, ist sie. Ein echtes Mannsweib, wenn du so willst. Aber die beiden sind so süß zusammen.« Melina klimperte mit den Wimpern und hielt sich die Hände vors Herz. Ich lächelte.


  »Und diese Typen eben… ähm… Rotzekopf… Popel…«


  Wieder ein Kichern. »Du meinst Pest, Pocke, Ratte…«


  »Ja«, unterbrach ich sie. »Genau die.«


  »Wie gesagt. Von denen würde ich mich fernhalten.«


  »Warum?«


  »Die taugen nichts…«


  »Gehts ein bisschen konkreter?«


  »Hmm… die sind quasi Dauergäste hier. Was Pest und Pocke können, habe ich dir ja schon erzählt. Kotze und Krätze verwechsele ich immer. Die 14 kann Todesursachen beeinflussen und die 15 kann sie mehr oder weniger qualvoll machen. Aber wie gesagt, keine Ahnung, wer wer war.«


  »Und Ratte?«


  »Ratte ist eine 12. Er hat die zweitgefährlichste Gabe von allen hier.«


  »Und die wäre?«


  »Er kann Leute von jetzt auf gleich tot umfallen lassen.« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und begann zu husten.


  »Alles gut?«, fragte Melina fürsorglich.


  »Ja… ja… alles gut. Ich war nur… ähm… ein bisschen geschockt.«


  »Schon harter Tobak, oder?«


  Ich nickte.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte mich Melina, während wir stillschweigend nebeneinanderher gingen.


  »Na ja… ich frage mich, was sie in Anbetracht ihrer Gaben gemacht haben, dass sie hier gelandet sind.«


  Melina nickte verständnisvoll. »Über die Gründe, warum wir alle hier sind, wird geschwiegen. Aber ich denke, es ist selbstredend, dass sie immer wieder hierhinmüssen.«


  »Kann man ihnen die Gabe denn nicht, wie soll ich sagen? Wieder abnehmen?«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Und wenn jemand wie ich sich wünschen würde, dass sie ihre Gabe verlieren?«


  »Nein, ist alles schon versucht worden. Die Gabe kann nur der Befähigte selbst aufgeben. Und solange sie sich nicht dazu bereit erklären, haben sie sie weiterhin.«


  »Hmm…«, machte ich. »Dann müsste man sie irgendwie dazu bringen, sie aufzugeben, was?«


  »Das ist unmöglich. Mal ganz davon abgesehen, würde ich es an ihrer Stelle auch nicht tun.«


  Entsetzt sah ich sie an. »Was? Warum das denn nicht? Sie töten mit ihren Gaben!«


  »Ja, aber um die eigene Gabe loszuwerden, musst du sie gegen dich selbst einsetzen.«


  Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Und das heißt?«


  »Was das heißt? Stell dir vor, deine Gabe wäre es zum Beispiel, tödliche Krankheiten zu überbringen. Dann müsstest du, um deine Gabe loszuwerden…«


  »Mich selbst infizieren«, beendete ich ihren Satz.


  »Und bei einer tödlichen Gabe würde das bedeuten…«


  »Dass ich mich selbst umbringe«, schlussfolgerte ich.


  »Kluges Mädchen. Wer würde so was tun?«


  Ich nickte. Das leuchtete ein. »Trotzdem kann ich nicht verstehen, wie man seine Gabe dann so missbrauchen kann.«


  »Sind wir nicht alle hier, weil wir mit unserer Gabe Schabernack getrieben haben?«


  »Aber wir haben doch keine Menschen umgebracht!«, fuhr ich sie an.


  »Wo fängt es an? Wo hört es auf?«, sinnierte Melina.


  »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte ich.


  »So, wir sind da«, überging sie meine Frage und öffnete eine Tür. »Ich präsentiere… unseren Klassenraum!«


  Ich linste in den Raum hinein und stellte missmutig fest, dass Raik wohl auch so etwas wie eine Lehrkraft war. Zumindest stand er ganz vorne und jeder lauschte ihm.


  »Ich geh lieber wieder. Auf Unterricht hab ich keinen Bock.«


  »Jetzt sei doch nicht so. Das ist echt interessant.«


  »Ne… wirklich nicht.« Doch noch bevor ich mich umdrehen und davonschleichen konnte, hatte sie mich bereits am Arm gepackt und in die Klasse gezogen.


  »Ich sitz da hinten«, deutete sie auf einen Platz am Fenster. »Du kannst dich gerne zu mir setzen. Der Platz neben mir ist frei.«


  Ich nickte gequält.


  »Hallo Melina, hallo Annie! Schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Raik uns.


  Ich sagte nichts. Es reichte ja, wenn Melina ihn überschwänglich zurückgrüßte, während wir Platz nahmen.


  »Und, was steht heut an, Raik?«, fragte sie.


  »Das kommt auf Annie an.«


  »Auf mich?«


  »Für die Neulinge wird der Stoff immer noch mal wiederholt«, flüsterte Melina mir zu. »Den Aufbau des Hauses hab ich ihr so weit erklärt«, sagte sie laut.


  »Und, hast du noch Fragen dazu, Annie?« Er sah mich interessiert an, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Gut… möchtest du dann lieber was über die Vielfalt der Gaben oder deren Vererbung lernen?«


  »Vererbung?«, fragte ich.


  »Gut. Wer von euch kann Annie etwas über die Vererbung der Gaben erzählen?«


  Ein Junge meldete sich. »Das gefährliche Gaben-Gen, oder auch Goodwin-Gen genannt, wurde erstmalig 1962 von seinem amerikanischen Finder und Namensgeber Thomas J. Goodwin entdeckt. Er fand heraus, dass die Weitergabe der besonderen Fähigkeiten genetisch bedingt ist, und schaffte es 1969 das Gen im Gehirn zu lokalisieren. Die Separierung oder gar Reproduktion des Gens ist bis heute nicht gelungen.«


  »Sehr gut, Daniel. Ich danke dir«, entgegnete Raik.


  Ich meldete mich. »Wie vererbt es sich?«


  »Sehr gute Frage«, lobte Raik. »Kennt jemand die Antwort?«


  Wieder meldete sich der gleiche Junge. »Das Goodwin-Gen wird dominant vererbt.«


  »Auch richtig. Danke, Daniel.«


  Ich sah Raik mit hochgezogenen Brauen an. »Das kann nicht sein.«


  »Was kann nicht sein?«, fragte er verdattert.


  »Dass es sich dominant vererbt.«


  »Und warum nicht?«


  »Wenn dem so wäre, müsste eins meiner Elternteile ja auch dieses Gen haben, oder?«


  »Das stimmt, ja.«


  »Meine Eltern haben meine Fähigkeit aber nicht.«


  »Moment. Es wird ja auch nur die Veranlagung zu einer besonderen Fähigkeit weitergegeben. Was die Ausprägung dieser beeinflusst, ist bis heute nicht erforscht.«


  Daniel meldete sich wieder.


  »Ja bitte, Daniel?«, nahm Raik ihn dran.


  »Nach heutigen Erkenntnissen ist man der Überzeugung, dass die Ausprägung vollkommen willkürlich stattfindet. Es wird jedoch vermutet, dass die Entwicklung, die ein Mensch bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr, wenn die Fähigkeit das erste Mal in Erscheinung tritt, durchläuft, einen nicht unerheblichen Einfluss darauf hat.«


  »Wieder korrekt, Daniel. Danke.«


  »Klugscheißer«, murmelte ich. »Das mag ja alles sein. Aber meine Eltern haben keine Fähigkeit. Weder meine, noch irgendeine andere.«


  Ein Raunen ging durch die Klasse.


  Raik sah hilflos zu Melina, die versuchte, mich auf meinen Stuhl herunterzuziehen, da ich mittlerweile aufgestanden war.


  »Was ist jetzt?«, rief ein anderer dazwischen. »Ich denke, jedes Elternteil muss eine Gabe haben, um die Veranlagung weitergeben zu können?«


  »Ja, das stimmt auch.« Raik fuhr sich verlegen durch die Haare.


  »Nein, stimmt nicht«, hielt ich dagegen.


  »Können wir mal kurz unter vier Augen sprechen?«, bat er.


  »Nein, können wir nicht. Wenn du was zu sagen hast, sag es doch einfach«, fuhr ich ihn an.


  »Okay, also gut. Du hast das Gen von deinem Vater geerbt.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. »Von meinem Vater? Nein… da irrst du dich…«


  »Nein, Annie, dein Vater ist ein Exhilarator.«


  »Ein, bitte was?«


  »Nun ja, dir ist doch bestimmt schon mal aufgefallen, dass dein Vater ein sehr beliebter Mensch ist, oder?«


  »Ja, weil er nett ist. Aber das ist doch keine Gabe.«


  »In seinem Fall schon. Durch seine Gabe kann er Glücksgefühle in Menschen auslösen. Jeder fühlt sich in seiner Gegenwart wohl. Deshalb ist er auch so ein wahnsinnig erfolgreicher Geschäftsmann und schafft es, selbst die hartnäckigsten Verhandlungspartner zu knacken.«


  Ich stand wie versteinert da. Sollte das stimmen? »Und warum hat er mir das nie erzählt?«


  »Weil er womöglich dachte, dass du zu dumm bist, das zu kapieren«, rief ein Mädchen dazwischen.


  Schlagartig fuhr ich herum. Welches Miststück war das?


  »Ich weiß auch nicht warum. Vielleicht wollte er die Sache einfach auf dich zukommen lassen? Es gibt ja auch Fähigkeiten, die nicht so schön sind, und vielleicht wollte er dich mit dem Wissen erst mal nicht belasten, bevor du noch Angst davor bekommst«, versuchte Raik zu beschwichtigen.


  »Oh… das wär aber auch was, wenn das kleine Mamakind eine böse Fähigkeit erlangen würde«, rief wieder jemand dazwischen.


  Ich spürte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten. Warum waren die alle so gemein? Warum führte Raik mich vor allen so vor? Und wieder stellte ich mir die Frage, was ich ihm getan hatte! Ich rannte aus der Klasse.


  »Annie! Warte!«, rief Melina hinter mir her, doch ich lief einfach weiter. Warum wusste dieser Raik mehr über meine Familie als ich? Und warum hatte er mir das nicht von Anfang an erzählt, anstatt mich vor der ganzen Klasse wie den letzten Depp dastehen zu lassen? Instinktiv lief ich zurück zur Sporthalle. Melina kam von hinten angerannt und ich verlangsamte meine Schritte.


  »Meine Güte. Dafür, dass du heute Morgen nichts von Sport wissen wolltest, kannst du aber ganz schön rennen«, schnaufte sie. Ich antwortete nicht. »Was war denn auf einmal los?«


  »Warum weiß Raik mehr über meine Familie als ich? Und warum hat mir mein Vater das nie erzählt?, schniefte ich und wischte mir eine Träne weg. »Ich hatte immer gedacht, dass wir ein supergutes Verhältnis zueinander haben.«


  Melina streichelte mir sanft über den Rücken. »Was die Beweggründe deines Vaters waren, können wir wohl nur mutmaßen. Aber er wird sicher seine Gründe dafür gehabt haben.«


  »Und warum wusste Raik dann davon? Und vor allem, warum stellt er mich vor der ganzen Klasse bloß?«


  »Das hat er doch gar nicht…«, tröstete sie weiter. »Er schien ja selbst ganz überrascht, dass du das noch nicht wusstest.«


  »Er hat sich, bevor wir hierherkamen, doch noch lang und breit mit meiner Mutter über mich unterhalten. Glaubst du nicht, dass das dort nicht zur Sprache gekommen wäre?«


  Sie gab mir ein Taschentuch, das ich dankbar entgegennahm.


  »Raik ist echt ein netter Kerl. Du wirst sehen…«


  Ich wischte mir die Tränen ab und sah sie aus verheulten Augen an. »Stehst du auf ihn, oder was?«


  »Bitte?«


  »Ja, weil du ihn so verteidigst!«


  Melina schaute mich pikiert an. »Nein, natürlich nicht. Wobei ich zugeben muss, dass ich ihn schon echt süß finde. Aber trotzdem hat das nichts mit meiner Einstellung ihm gegenüber zu tun.«


  »Oh nein. Natürlich nicht. Mir hat Raik hat bis jetzt nur Ärger gebracht. Er ist ein Arschloch, wie es im Buche steht!«


  Hilflos sah sie mich an. Sie wusste anscheinend nicht so recht, was sie dazu sagen sollte. »Wir wärs, wenn wir erst mal in die Kantine gehen und 'ne Kleinigkeit frühstücken? Ich hab noch nichts gegessen und so langsam fällt mir auf, dass ich einen Bärenhunger habe.«


  »Ach ja? Ich nicht«, brummte ich.


  »Du bekommst bestimmt Hunger, wenn du das leckere Essen siehst.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Dann vielleicht eine heiße Tasse Tee? Zur Beruhigung?«


  »Na schön«, willigte ich ein und ging mit ihr.


  »Das Essen hier wird dir aber schmecken! Es ist echt gut. Die haben bestimmt einen Sternekoch oder so dafür engagiert. Allein schon die belegten Brötchen. Hier ein Tomätchen, da ein Gürkchen, dann noch Eichen… Und nie am Belag gespart! Lecker! Oh Mann, wenn ich daran denke, könnt ich gerade sonst was verspachteln, so viel Hunger hab ich.«


  Als wir den Speisesaal endlich erreicht hatten und Melina mir derweil von sämtlichen Essenskombinationen vorgeschwärmt hatte, die sie zu kennen schien, blieb sie plötzlich stocksteif stehen.


  »Was ist?«


  »Ach… ich hab mir nur grad überlegt, dass ich doch keinen Hunger mehr habe.«


  »Wie bitte?! Nachdem du die ganze Zeit rumgejammert hast, dass du kurz vorm Hungertod bist, hast du plötzlich keinen mehr?«


  »Genau.«


  »Willst du mich verarschen?« Fassungslos sah ich sie an.


  »Nein, wirklich. Ich mag doch nichts mehr essen«, lächelte sie mich entschuldigend an.


  »Gut, fein. Von deinem ganzen Gelaber hab ich aber jetzt Hunger bekommen, also essen wir was.«


  »Klar, mach ruhig. Wir sehen uns dann später«, verabschiedete sie sich und wollte gehen, doch ich hielt sie fest.


  »Hast du sie noch alle? Du kommst jetzt mit!«, blökte ich und zerrte sie am Arm hinter mir her. Gut, dass Melina so ein kleines, schmales Geschöpf war, das selbst jemand wie ich locker hinter sich herziehen konnte.


  »Ich will nicht…«, versuchte sie sich zu wehren, doch ich hatte sie fest gepackt und schleifte sie einfach mit.


  Als wir an einem Tisch vorbeigingen, an dem ein junger Mann saß, ging sie plötzlich links von mir, so dass der Typ sie nicht sehen konnte. Ich wollte mich an einen Tisch setzen, der ganz in seiner Nähe war, als Melina plötzlich wild den Kopf schüttelte und einen dermaßen flehenden Gesichtsausdruck auflegte, dass ich gar nicht anders konnte, als zu gehorchen.


  »War das der Grund, warum du plötzlich keinen Hunger mehr hast?«, flüsterte ich.


  Sie nickte heftig.


  »Sag das doch. Dann setzen wir uns woandershin.«


  »Ja, bitte«, wisperte Melina kaum hörbar zurück.


  Wir suchten uns am anderen Ende des Saals einen Tisch und nahmen Platz.


  »Was ist mit dem Typ? Hast du Stress mit ihm?«


  »Gott bewahre! Auf keinen Fall!«


  »Und was ist dann so schlimm an ihm?« Gut, er sah vielleicht ein bisschen gruftimäßig aus mit seinen langen schwarzen Haaren und seinem Ledermantel, aber nicht erschreckend für jemanden wie mich, der regelmäßig in einer Großstadt unterwegs war.


  »Das ist Luzifer«, flüsterte sie.


  »Wer?«


  »Schschscht! Nicht so laut!«, zischte sie und trat mir mit voller Wucht gegen mein Schienbein.


  »Aua!«


  »Schschscht!«, ermahnte sie mich noch mal. »Wenn du nicht sofort still bist, steh ich auf und gehe.«


  »Ist ja schon gut. Deswegen musst du mir nicht gleich mein Bein amputieren. Was ist denn jetzt mit dem Typen?«, fragte ich so leise ich konnte.


  »Das ist Luzifer. Die rechte Hand des Teufels.«


  Ich kicherte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Nennt er sich so?«


  Melina schaute mich strafend an. »Ich hab keine Ahnung, wie er in Wirklichkeit heißt. Alle nennen ihn so. Wenn es überhaupt einer wagt, das Wort an ihn zu richten…«


  »Und was ist so schlimm an Luzifer?« Ich brachte es nicht fertig, den Namen ernsthaft auszusprechen.


  »Er ist die 11!«


  »Die 11?«


  Melina rollte genervt mit den Augen. »Ich habe dir doch heute Morgen etwas über die Einteilung des Hauses erzählt, oder?«


  Ich nickte langsam, dann dämmerte es mir. »Er ist die 11?«


  »Schschscht!«, machte Melina wieder. »Oder willst du, dass er auf uns aufmerksam wird?!«


  Ich sah vorsichtig zu ihm herüber. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte auf die Tischplatte.


  »Er ist der Gefährlichste von uns allen?«


  Wieder nickte sie.


  »Weißt du, was seine Gabe ist?«


  »Er kann mit Toten sprechen und sie wieder zum Leben erwecken«, flüsterte sie. »Er hat einen Bund mit dem Teufel geschlossen.«


  »Ich denke, man kann nichts dafür, welche Gabe man bekommt?«


  »Das stimmt. Aber stell dir vor, die Theorie, dass das bisherige Leben die Art der Gabe beeinflusst, was glaubst du, hat er in seinem Leben bis dato gemacht?« Melina rutschte ein Stück näher an mich heran. »Außerdem ist er der Einzige mit dieser Gabe hier. Und wenn Ratte und sein Gefolge mit ihren Gaben schon so schlimme Dinge tun, was glaubst du, hat er gemacht?«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Was hat er denn gemacht?«


  »Ich habe dir vorhin ja bereits erklärt, dass die Taten der BMs hier strikt geheim gehalten werden, aber man erzählt sich so manches… Und wie meine Mutter immer sagt: An jedem Gerücht ist ein Fünkchen Wahrheit dran.«


  »Jetzt spann mich nicht so auf die Folter. Was hat er gemacht?«


  »Man sagt, er wollte alle Schreckensherrscher wieder vereinen und mit ihnen einen Krieg anzetteln, um die Menschheit auszulöschen.«


  »Meinst du nicht, das ist ein bisschen weit hergeholt?«, fragte ich skeptisch.


  »Nun ja, das kann man sehen, wie man will. Ich habe gehört, er hat versucht Attila den Hunnenkönig wieder auferstehen zu lassen. Und Caligula, und Pol Pot, und so weiter. Wozu braucht man die sonst? Die waren ja alle nicht gerade für ihre Herzlichkeit bekannt…«


  Ich schluckte schwer. »Meinst du wirklich? Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Frag einen Kleptomanen, warum er klaut, frag einen Vergewaltiger, warum er vergewaltigt, frag einen Mörder, warum er mordet… Meinst du, darauf gibt es plausible Antworten?«


  Ich blickte wieder zu Luzifer.


  »Siehst du das kleine, lederne Buch, was er da neben sich liegen hat?«, fragte Melina. Ich nickte. »Man sagt, das sei das Book of Blood. Darin habe er genauestens aufgezeichnet, welche Herrscher es gab, was sie Böses getan haben und natürlich, wo sie beerdigt wurden. Damit er sie findet.«


  So langsam überkam mich eine Gänsehaut. Wenn das alles stimmte, war dieser Typ ja echt irre.


  »Ist er so was wie der Anführer von Ratte und den anderen?«


  Melina sah mich wissend an. »Das glaube ich nicht. Ratte und Co. eifern ihm zwar in allem nach – sieh dir allein die schwarze Kleidung und so an – aber ich glaube nicht, dass jemand wie Luzifer sich mit solch einem Gesindel abgibt. Wozu auch? Wenn er Angst und Schrecken verbreiten möchte, kann er sich dazu wahre Monster auferstehen lassen. Dazu braucht er die anderen Pfeifen nicht.«


  Da hatte sie wohl Recht. Melina schien mir sowieso ein ziemlich pfiffiges Mädchen zu sein, dazu lieb und gebildet, weswegen ich mich wieder fragte, warum sie überhaupt hier war.


  »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«, fragte ich deshalb, doch erneut lenkte sie ab.


  »Siehst du die Thermoskanne auf seinem Tisch?«


  »Ja, und?«


  »Findest du es nicht komisch, dass er in eine Kantine eine Thermoskanne mitnimmt?«


  »Ähm… doch, schon ein bisschen…« Wenn ich darüber nachdachte, kam mir das tatsächlich etwas komisch vor. »Was ist denn da drin?«


  »Das weiß keiner so genau.« Melina kam mit ihrem Kopf immer näher und flüsterte mir ins Ohr. »Priscilla aus dem fünften Stock hat erzählt, sie habe mal gesehen, wie er eine dunkelrote Flüssigkeit aus der Kanne geschüttet hat. Sie meinte, es wäre hundertpro Blut gewesen.«


  »Blut?« Ich war entsetzt.


  »Schschscht…«


  Wir starrten beide zu Luzifer herüber, der gerade seine Thermoskanne geöffnet hatte und tatsächlich eine dunkelrote Flüssigkeit in den dazugehörigen Becher schüttete. Oh mein Gott! Sie hatte Recht! Das war garantiert Blut! Gebannt schauten Melina und ich zu, wie er die Tasse ansetzte und davon trank.


  »Igitt, ist das widerlich«, flüsterte Melina.


  »Ob es sich um Tierblut handelt?«


  Nun war es an Melina, mich entsetzt anzusehen. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht…«, erwiderte sie nachdenklich.


  »So Ladys!« Zwei Hände griffen unsere Schultern und wir erschraken beinahe zu Tode. Wie auf Kommando drehten wir uns um und sahen in das faltige Gesicht einer alten Frau, die mit einer Schürze und einer Kochmütze bekleidet war. »Ihr seid hier in einer Kantine. Das heißt, hier ist Selbstbedienung. Wenn ihr was essen wollt, müsst ihr euch vorne ein Tablett schnappen und euch was zum Essen holen.« Wir nickten beide.


  »Wir haben nur überlegt, äh… was wir essen sollen«, stammelte Melina.


  »Die Entscheidung kann ich euch abnehmen. Zum Frühstück gibt es belegte Brötchen oder Müsli. Wenn ihr nichts essen wollt, haltet euch woanders auf. Das hier ist kein Pausenraum.« Wieder nickten wir gehorsam, während die alte Frau mürrisch von dannen zog.


  »Ich dachte, hier sind alle freundlich«, fragte ich verdutzt.


  »Eigentlich schon. Außer Roberta. Aber wer weiß, wie wir drauf wären, wenn wir den ganzen Tag in der Küche stehen und kochen müssten.«


  Ich schaute wieder zurück, doch Luzifer saß nicht mehr auf seinem Platz. »Wo ist er hin?«, fragte ich.


  Hektisch sah Melina sich um. »Keine Ahnung. Ich hab nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist.«


  »Na ja, jetzt können wir uns wenigstens unbesorgt etwas zu essen holen.«


  Wir nahmen uns beide ein belegtes Käsebrötchen und setzten uns wieder an unseren Tisch. Nachdem wir fast aufgegessen hatten – Melina hatte Recht, die Brötchen waren wirklich unheimlich lecker – sah sie auf die Uhr.


  »Oje… es wird Zeit für dich, Annie. Du hast jetzt deine Einzelstunde bei Raik.«


  »Meine was?«


  »Deine Therapiestunde.«


  »Geh ich nicht hin. Hab ich keine Lust drauf.«


  Melina sah mich tadelnd an. »Ich weiß gar nicht, was du hast… Raik ist echt nett.«


  Ich zog die Stirn in Falten. »Melina, bitte verschone mich mit deinen Liebeshymnen auf Raik. Ich kann den Typ nicht ausstehen. Fertig.«


  »Hmpf… Dir wird aber nichts anderes übrig bleiben…«


  »Ach, und warum nicht?«, fragte leicht gereizt.


  »Weil dich sonst Tegan oder Fero zu ihm bringen. Jeder hier muss an seinen Therapiestunden teilnehmen. Ob man möchte oder nicht.« Ich meinte, leichte Häme in ihrer Stimme zu vernehmen.


  »Oh ja, wir machen hier zwar alle einen auf beste Freunde, aber trotzdem funktioniert alles nur mit Zwang«, spottete ich.


  »Na ja, es gibt ja auch Leute, denen anders einfach nicht zu helfen ist«, erwiderte sie scharfzüngig und stand auf. »Ich muss jetzt auch los. Ich hab meine Sitzung bei Falk und der wartet nicht gerne.«


  »Falk?«


  »Hat eine ähnliche Funktion wie Raik für dich. Ist nur leider nicht halb so nett…« Mit diesen Worten verschwand sie und ließ mich in der Kantine sitzen. Ich holte meinen Plan hervor und schaute nach, wo ich meine tolle Therapiestunde hatte. Erleichtert stellte ich fest, dass ich dafür wenigstens nicht weit laufen musste. Auf dem Weg dorthin lief ich Ratte und Co. über den Weg, die sich mal wieder in einer dunklen Ecke herumdrückten.


  »Hey, Annie«, riefen sie.


  »Hallo«, erwiderte ich freundlich. Nachdem ich gehört hatte, was für Gaben diese Typen hatten, erschien es mir klüger, sie nicht zu verärgern.


  »Wohin des Weges?«


  »Ach… ich muss zu meiner Therapiestunde«, antwortete ich und rollte abfällig mit den Augen.


  »Bei wem haste?«, fragte Ratte.


  »Bei Raik, dem…« Ich verkniff mir das letzte Wort.


  »Ach, sieh einer an. Sag bloß, du kannst ihn nicht leiden?«


  »Nicht besonders, nein«, stimmte ich zu. »Ist das so ungewöhnlich?«


  »Schon ja, unseren weltbesten Raik kann doch hier jeder gut leiden.«


  »Und wie siehts mit euch aus?«


  Ratte lachte. »Uns lässt du besser außen vor. Wir können keinen besonders gut leiden.«


  »Aha. Danke.« Eindeutiger hätte man es beim besten Willen nicht formulieren können. Gerade, als ich gehen wollte, erhob er erneut das Wort.


  »Aber bei dir könnten wir eine Ausnahme machen. Wir scheinen auf der gleichen Wellenlänge zu liegen. Also, was sagst du?«


  Bevor ich antworten konnte, kam Raik um die Ecke. »Hey Leute«, begrüßte er uns. »Kommst du mit, Annie?«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, antwortete ich schnippisch und folgte ihm. Schweigend gingen wir nebeneinander her bis zu dem Raum, der heute Morgen als Klassenraum gedient hatte. Raik nahm auf einem Stuhl Platz und rückte mir ebenfalls einen zurecht.


  »Setz dich doch bitte. Okay, Annie. In der ersten Stunde geht es um dein Rechtsempfinden. Kannst du mir bitte erläutern, warum du hier bist?«


  »Was fragst du so doof?«


  »Bitte antworte…«


  »Weil du mich bei meiner Mama verpetzt und mich dann zu dieser Scheiße hier angemeldet hast?«


  Etwas perplex sah er mich an. »Schade, dass du das so siehst, Annie. Aber du musst zugeben, dass dein Rechtsempfinden etwas außer Kontrolle geraten ist.«


  »Warum? Weil ich Leute dafür bestraft habe, dass sie Unrechtes getan haben? Macht das nicht auch jeder Richter?«, fragte ich gelangweilt.


  »Schon. Aber wer bestimmt was richtig und was falsch ist?«


  »Das kann doch jeder«, höhnte ich.


  »Eben nicht.« Raik überlegte kurz. »Zuerst wusste ich nicht so richtig, wie wir unsere erste Stunde anfangen sollen. Jetzt wird sie davon handeln, deine Sichtweise ein bisschen zu sensibilisieren. Sprich, Geschehnisse aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an. »Na ja, wenn du meinst.«


  »Okay, fangen wir an. Stell dir vor, ein Vogel zieht einen Wurm aus einem Apfel und frisst ihn. Wen würdest du verurteilen?«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ich fassungslos. »Was soll denn die Kinderkacke?«


  »Bitte, Annie, spiel mit.«


  Ich seufzte. Wie war unser Credo in der Schule noch mal? Das beste Mittel gegen Langeweile und für schnell vergehende Zeit war die gute alte Mitarbeit. Also dann, nichts wie ran. »Den Vogel natürlich«, antwortete ich siegessicher.


  Raik nickte und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das wäre eine Sichtweise«, bejahte er. »Und was würde dir noch dazu einfallen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte einem dazu noch einfallen?!


  »Komm schon, Annie. Denk doch mal an den Wurm oder den Apfel.«


  »Was soll mit denen sein? Der Wurm wurde vom Vogel gefressen und damit ist er der Mörder.«


  Wieder nickte Raik. »Aber könnte nicht auch der Wurm der Mörder sein, da er zuerst vom Apfel gefressen hat? Und der Vogel der Gute, weil er den Apfel von dem Wurm befreit hat?«


  »Man kann keinen Apfel umbringen«, war alles, was mir dazu einfiel und ich betete inständig, dass ich schnellstmöglich wieder hier rauskam.


  »Nein?«


  »Nein«, beharrte ich.


  »Warum nicht?«, fragte Raik.


  »Weil ein Apfel nicht lebt«, antwortete ich entschlossen.


  »Tut er nicht?«


  »Nicht so wie Menschen oder Tiere.«


  »Und wer entscheidet, wessen Leben das wertvollere ist?«


  Raik sah mich aufmerksam an, während ich genervt mit den Augen rollte. Jetzt saß ich hier in einer Therapiestunde und musste mir Gedanken um das Leben eines Apfels machen. Da fragte ich mich doch glatt, wer von uns beiden einen Therapeuten nötiger hatte. Dieser Raik war doch nicht mehr ganz dicht!


  »Ein weiteres Beispiel. Pass auf: Ein Jäger erlegt ein Kaninchen, das im Feld Möhren futtert. Wer ist hier der Mörder?«


  »Die Möhre«, sagte ich knapp.


  Raik kicherte. »Sei bitte ernst, Annie.«


  Ich seufzte. »Der Jäger natürlich.«


  »Sicher?«


  »Oder das Kaninchen, da es den Tod der Möhre verschuldet hat.«


  Raik lächelte. »Na siehst du, hast du doch schon was dazugelernt. Aber vielleicht hätte der Jäger das Kaninchen gar nicht schießen müssen, wenn es nicht die Möhren weggefuttert und der Jäger genug Gemüse zu essen gehabt hätte?«


  »Also war es doch selbst schuld?!«


  »Liegt ganz im Auge des Betrachters. Wie du siehst, kann man immer vorschnell urteilen. Sieht man es aber aus verschiedenen Blickwinkeln, kommen auch oft verschiedene Urteile dabei heraus.«


  Ich nickte. Ich verstand die Message schon, die er mir näherzubringen versuchte, doch ich hatte keine Ahnung, was das explizit mit mir zu tun haben sollte.


  »Noch ein Beispiel. Ein Angler macht einen Wurm am Haken fest und fängt dadurch einen Fisch. Wer ist hier der Mörder?«


  »Der Angler.«


  »Und warum nur der Angler?«


  »Weil er den Wurm und danach den Fisch auf dem Gewissen hat«, seufzte ich.


  »Und der Fisch, der den Wurm gefressen hat?«


  »Das ist doch alles vollkommener Quatsch! Tiere handeln instinktiv, weil sie überleben wollen. Menschen jedoch sollten über ihr Tun nachdenken«, fuhr ich ihn an.


  »Interessant, dass gerade du das sagst, Annie«, wies er mich zurecht.


  »Wie darf ich denn das verstehen?«


  »Erinnere dich an den Fall, als die Frau einen Joghurt in ein ungekühltes Regal zurückstellte, weil sie gemerkt hat, dass sie doch nicht so viel Geld hat.«


  »Na und? Genauso gut hätte sie ihn zum Kühlregal zurückbringen können«, sagte ich stur.


  »Aber sie hat das nur gemacht, damit sie pünktlich ihre Tochter abholen kann«, verteidigte er sie, doch ich blieb ohne Einsicht. »Dann muss sie eben früher aufstehen«, brummte ich.


  »Und wenn es vorher nicht ging? Weil sie vielleicht noch die Großmutter versorgen musste? Weil sie vielleicht noch ein zweites Kind zu Hause hat? Weil ihr Mann vielleicht schwer krank ist? Du hast keine Ahnung, welche Umstände Menschen zu ihren Handlungen bewegen, also urteile nicht einfach über sie.«


  »Und deswegen kann man sich alles erlauben?«, hielt ich dagegen.


  »In dubio pro reo«, plädierte er.


  »Was?«


  »Im Zweifel für den Angeklagten.«


  Glücklicherweise war mit dieser schlauen Weisheit unsere Stunde beendet und ich konnte endlich wieder mein eigenes Ding machen. Das hieß, insofern das hier möglich war. Doch mir reichte es schon, wenn ich diese Klugscheißerei nicht länger ertragen musste.


  »Ich freu mich auf morgen«, rief Raik mir hinterher, doch ich sah zu, dass ich hier wegkam. Wenn das die folgenden Wochen so weitergehen sollte, konnte das ja noch heiter werden…


  Als ich aus der Klasse trat, lungerten Ratte und Co. wieder auf dem Flur herum.


  »Na? Wie war's?«, fragte Ratte.


  Doch anstatt zu antworten, machte ich eine abwertende Handbewegung und ging einfach weiter. Das Gesülze von diesen Typen konnte ich mir jetzt genauso wenig geben wie eine weitere Stunde bei Mr. Oberschlau und Verständnisvoll. Ich schaute auf die Uhr. Wir hatten erst zwei Uhr nachmittags. Seufzend holte ich meinen Stundenplan hervor und schaute nach, was mich jetzt für eine Tortur erwartete. Und mit der Betitelung lag ich gar nicht so falsch, wie ich feststellte: wieder Sport. Hatten die etwa Angst, dass man hier zu fett würde?! Auf dem Weg zur Sporthalle traf ich auf Melina.


  »Hey, wie war's?«, fragte sie.


  »Idiotisch. Und bei dir?«


  »Frag lieber nicht.«


  »Warum haben wir jetzt schon wieder Sport?«, fragte ich verärgert.


  »Von 13 bis 14 Uhr sind immer die Therapiegespräche. Wenn du danach Aggressionen hast, kannst du sie so besser abbauen.«


  Ich nickte. Irgendwie war das ja einleuchtend. Wenn ich an den Kinderquatsch (von wegen lebendige Äpfel) dachte, hatte ich eine Laune, dass mir tatsächlich danach war, den Erstbesten, der mir über den Weg lief, zusammenzuschlagen. Auch wenn das für gewöhnlich absolut nicht mein Stil war, doch ich hatte mich eben so geärgert, dass man gern alle gute Erziehung vergessen wollte. Na gut. Der Erstbeste war in meinem Fall eben ein Erststöckler gewesen, was man vielleicht berücksichtigen sollte, aber trotzdem…


  Melina und ich liefen ein paar Runden in der Sporthalle. Ihr Gespräch schien wirklich nicht gut gelaufen zu sein, da sie rannte, als wenn der Leibhaftige hinter ihr her wäre. Nach sechs Runden war ich klatschnass geschwitzt und setzte mich auf die Bank, doch Melina lief und lief. Bewundernd sah ich ihr zu. Wie konnte ein Mensch nur so viel Kondition haben? Erst als Raik ihr zurief, dass wir duschen gehen sollten, da in einer halben Stunde die nächste Unterrichtseinheit stattfand, hörte sie auf.


  »Jetzt gehts mir wieder gut«, schnaufte sie und wir gingen in die Umkleide.


  Als letzten Tagespunkt (neben dem Abendessen natürlich) hatten wir nun das Fach »Geheimhaltung«. Melina und ich fanden uns wieder im Klassenraum ein. Raik saß bereits auf einem Stuhl und wartete darauf, dass wir uns alle in einem Stuhlkreis um ihn herumsetzten. Ja, richtig. Ein Stuhlkreis. Das letzte Mal, als meine Mitschüler und ich einen Stuhlkreis bilden mussten, war in der ersten Klasse oder so.


  »Was guckst du so missmutig?«, fragte Melina.


  »Stuhlkreis«, antwortete ich nur und wir suchten uns einen Platz.


  »Sei froh, dass wir das Fach bei Raik haben. Wir hätten auch in die Parallelklassen kommen können und dann wäre Fero, Ansgar oder am Ende noch Falk unser Lehrer gewesen.« Bei dem letzten Namen schüttelte sie sich angewidert. Ich hätte zu gerne gewusst, wer dieser Falk überhaupt war und was die beiden für ein Problem miteinander hatten, doch um das herauszufinden, müsste ich vermutlich erst mal wissen, was Melina überhaupt für eine Gabe hatte, die solche Probleme verursachte. Ich versuchte es also erneut.


  »Melina?«


  »Mmmh?«


  »Wieso musst du dir das hier eigentlich antun? Was ist bei dir vorgefallen?«


  »Später. Raik will anfangen…«, würgte sie mich kurzerhand ab, doch ich nahm mir fest vor, sie nachher weiter zu löchern.


  Raik erzählte uns fast volle zwei Stunden lang (würg!), wie man sich in der Gesellschaft mit einer Gabe zu verhalten hatte, warum es wichtig war, dass niemand davon erfuhr (Stichwort: Laborratte oder Kidnapping), und was mit Leuten, die ihre Gabe wahllos oder zu offensichtlich einsetzten – quasi mit allen Anwesenden – dadurch passieren konnte. Mir leuchtete ein, warum das MMBF auf Geheimhaltung bedacht war. Schließlich wollten wir alle ein weitestgehend normales Leben führen und die Gabe nur als zusätzlichen Bonus ansehen und nicht wegen dieser in einem Forschungslabor enden. Oder sogar deswegen gekidnappt werden. Dennoch erschloss sich mir aus den ganzen Erzählungen nicht, warum wir sie nur im Notfall einsetzen durften. Bis jetzt kannte ich nämlich nur Gaben, die sowieso nicht zurückzuverfolgen waren, und dachte dabei an Dennis, den ich ja mit Hilfe meiner Gabe wirklich gut erzogen hatte und der sich keinen Reim darauf machen oder einen Zusammenhang mit mir herstellen konnte. Ich vermutete, das war einfach purer Bürokratenscheiß. Viel Lärm um nichts…


  Nachdem auch diese schrecklich langweiligen Stunden zu Ende waren, ging ich mit Melina noch eine Kleinigkeit essen und verschwand dann auf mein Zimmer. Eigentlich hatten wir erst 19:30 Uhr, sprich, es wäre noch eine gute halbe Stunde Zeit gewesen, sich ein bisschen zu unterhalten. Doch als ich die Frage nach Melinas Gabe wieder ansprach, war sie plötzlich furchtbar müde, brachte mich zu meinem Zimmer und verschwand daraufhin. Merkwürdig…


  
    12.

  


  Die folgenden drei Wochen vergingen elendig langsam. Jeden Tag der gleiche Mist. Sport, Frühstück, Unterricht zu den Fähigkeiten, zur Vererbung, zu den Örtlichkeiten, zur Geheimhaltung, zur Integrierung in der Öffentlichkeit, bla, bla, bla,… Therapiestunde, wieder Sport, Mittagessen, wieder Unterricht zu einem der vorgenannten Fächer und danach Abendessen. Wie sollte ich das ein halbes Jahr durchhalten? Wenigstens hatte ich Melina. Auch, wenn sie ab und an etwas merkwürdig war. Um genau zu sein, täglich einmal und zwar immer, wenn sie aus der Therapiestunde kam. Ich hasste ja schon meine Einzelstunde mit Raik wie die Pest, zumal er mir immer noch versuchte zu erklären, dass niemand – absolut niemand – das Recht hätte, über irgendwen und irgendwas zu urteilen. Und er war der Meinung, solange ich das nicht kapiert hätte, kämen wir auch in unserer Therapiesitzung nicht weiter. Ich für meinen Teil hatte die Apfel-Hase-Fisch-was-auch-immer-Geschichten gründlich satt. Wobei ich sagen musste, dass es speziell für ihn schon etwas Gutes hatte. Der Unterricht war so zermürbend, dass ich meistens schon nach den ersten zehn Minuten abschaltete und überhaupt keine Lust mehr verspürte, ihm etwas Schlimmes anzutun. Anfangs hatte ich mir ja immer vorgestellt, wie er langsam und qualvoll an irgendetwas verreckte, doch mittlerweile war ich an einem Punkt angelangt, an dem es mir durchaus gereicht hätte, wenn er einfach auf Nimmerwiedersehen verschwand und ich endlich meine Ruhe vor diesem Quälgeist hätte. Melina allerdings war nach ihrer Stunde immer dermaßen gereizt, dass man sie kaum ansprechen durfte. Erst, wenn sie sich völlig beim Sport verausgabt hatte, lief sie meiner Meinung nach wieder halbwegs rund im Oberstübchen. Wie gesagt, ich war auch nicht besonders glücklich über meine Einzelstunden, doch zum Abreagieren hätte mir ein »Frauen-Lästergespräch« gereicht und nicht der Versuch, sämtliche sportlichen Weltrekorde zu knacken.


  Ich war der festen Überzeugung, dass das nicht nur mit Falk, sondern auch mit ihrer Gabe zu tun hatte, doch immer –wirklich immer! – wenn ich irgendwie versuchte das Thema darauf zu lenken, wurde ich abgeblockt. Und wenn ich sie direkt auf ihre Gabe ansprach, dauerte es keine zwei Sekunden, bis sie irgendeinen Grund gefunden hatte, nicht mehr in meiner Nähe sein zu müssen. Schon komisch alles…


  Das einzig Erfreuliche in den drei Wochen war das Kennenlernen von Tegan. Melina wollte sie mir unbedingt vorstellen, aber es handelte sich um Feros Frau, also war mir gründlich die Lust darauf vergangen.


  »Jetzt stell dich doch nicht so an! Sie ist wirklich super!«, sagte Melina, während wir beim Mittagessen saßen und sie am laufenden Band quengelte, dass ich gleich mit ihr kommen sollte.


  »Ne, lieber nicht…«, wehrte ich ab.


  »Warum denn nicht?« Melina sah mich verständnislos an.


  »Ach, Fero und ich zusammen sind doch schon kein Erfolgsrezept. Wie soll das dann erst mit seiner Frau werden?«


  »Tegan ist voll cool.«


  »Nein, Melina, ehrlich nicht!«


  »Du alter Pessimist! Jetzt zier dich nicht so und komm endlich mit!« Sie stand auf und trotz meiner verbalen Bemühungen, mich um die Sache zu drücken, zog sie mich einfach mit sich. »Tegan liebt die Natur. Sie ist bestimmt draußen«, erklärte sie, während wir auf die Eingangstür zumarschierten.


  »Schön für sie«, murrte ich.


  »Du wirst überrascht sein«, lächelte Melina und knuffte mich in die Seite. »Vertrau mir.«


  »Ja, ja…«, winkte ich ab und folgte ihr.


  Wie Melina es vorausgesagt hatte, fanden wir Tegan draußen, die gerade Meisenknödel an einem Baum befestigte. –Warum auch immer. Der Winter war noch lange hin.


  »Hallooo, Teegaaan!«, rief Melina von weitem.


  »Hallo, Melina!«, rief sie zurück und kam in großen Schritten auf uns zu. Auweia! Tegan war für eine Frau echt verdammt groß und breitschultrig. Hoffentlich war sie wirklich so nett, wie Melina gesagt hatte. Sie umarmten einander zur Begrüßung, dann wandte Tegan sich mir zu.


  »Hallo, ich bin Tegan.« Damit machte sie einen Schritt auf mich zu, worauf ich mich automatisch versteifte. Schließlich hatte Schubse-Fero mich bereits gelehrt, was er unter gefühlvoll verstand, und da sie seine Frau war, musste sie ja ähnlich gestrickt sein. Umso überraschter war ich, als sie mich liebevoll umarmte. »Wie geht es dir? Kommst du zurecht?«, fragte sie sanftmütig.


  Ich nickte verdattert. »Äh… ja, danke. Melina hilft mir glücklicherweise.«


  Tegan lächelte mich herzlich an. »Wie schön, dass ihr zwei euch gefunden habt. Solltest du dennoch mal irgendetwas auf dem Herzen haben, was du vielleicht nicht mit Melina teilen kannst oder möchtest, kannst du jederzeit gern zu mir kommen, okay?«


  »Danke«, erwiderte ich und starrte sie fassungslos an.


  »Und du, Melina? Auch alles gut bei dir?«


  Melina nickte. »Wenn ich dich sehe, doch immer«, schleimte sie und Tegan lachte.


  »Schön. Na gut, ihr Süßen. Ich mach dann mal weiter. Habt noch einen schönen Tag!« Sie gab jeder von uns ein Küsschen auf die Backe und ging wieder zurück zu ihrem Vogelfutter.


  »Hättste nicht geglaubt, was?«, fragte Melina, während wir zurück zum Unterricht gingen.


  »Nein. Wirklich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und war immer noch völlig geplättet, dass Tegan so anders als Fero war. Und je besser ich sie kennenlernte, desto mehr bedauerte ich, meinen Unterricht bei Raik zu haben und nicht bei ihr. Melina hatte vollkommen Recht gehabt. Tegan war ultra! Ultralieb, ultracool, ultraverständnisvoll! Selbst Fero, den ich nur als ungehobelten, gefühllosen Klotz kannte, war bei ihr zahm wie ein Lämmchen und ich fand, das allein sprach schon für ihre soziale Kompetenz. Wenn ich die beiden so zusammen sah, erinnerten sie mich ein bisschen an Shrek und Fiona, die zwei grünen Zeichentrickfiguren. Als ich Melina von dem Vergleich erzählte, sagte sie, sie habe noch nie etwas Treffenderes gehört und kugelte sich beinahe vor Lachen auf dem Boden.


  Jedoch gab es auch Begegnungen, die ich lieber vermieden hätte. Einmal hatte ich mich nämlich dazu hinreißen lassen – nachdem ich mal wieder übel gelaunt aus meiner Therapiestunde kam – mich bei Ratte und seinem Gefolge über Raik auszulassen (nicht, weil ich sie mochte, sondern weil sie gerade zur Verfügung standen). Was an sich nicht das Problem war. Jeder Einzelne gab mir vollkommen Recht, dass Raik sich ungefragt in das Leben anderer einmischte und einem dann erzählen wollte, wie tolerant man zu sein hätte. Wir alle fanden das mehr als heuchlerisch! Leider schienen sie seit diesem Gespräch zu meinen, dass ich zu ihrer komischen Clique gehören würde und versuchten mich ständig wieder in neue Gespräche zu verwickeln. Dabei wollte ich gar nichts mit ihnen zu tun haben, denn obwohl sie nett zu mir waren – anders konnte man es nicht sagen – erschienen sie mir doch etwas zwielichtig. Ich meine, eine todbringende Gabe zu haben war eine Sache. Sie zu benutzen eine andere. Melina riet mir, sie einfach links liegen zu lassen oder mir Ausreden auszudenken, warum ich gerade nicht mit ihnen reden konnte, und genau das tat ich auch. Je nachdem, welche Variante die Situation erforderte.


  Nach meiner heutigen Therapiestunde traf ich mich wie gewohnt mit Melina in der Sporthalle. Sie wartete bereits an dem kleinen Boxring und ihr Gesicht war rot vor Zorn.


  »Hältst du mir die Pratzen?«, begrüßte sie mich forsch.


  »Die Schaumdinger?« Irritiert sah ich sie an. »Ähm, klar doch.« Dann stülpte ich diese über meine Hände, während Melina die Boxhandschuhe allein schon beim Anziehen fast auseinandernahm.


  »Kanns losgehen?«, fragte sie ungeduldig. Wow! Ihr Gespräch schien ja heute wirklich effektiv gewesen zu sein. Ich hielt ihr die Pratzen hin und wie aus dem Nichts begann sie darauf einzuschlagen. Und das mit unglaublicher Kraft! Wahnsinn! Woher nahm sie die nur? Nachdem ich die Schaumdinger ungefähr 30 Minuten vor meinen Körper gehalten hatte und mir langsam die Arme müde wurden, sie aber immer noch wie besessen darauf einschlug, versuchte ich sie anzusprechen.


  »Melina?«


  Bäm bäm bäm!


  »Melinaaa?«


  Bäm bäm bäm!


  »Melina!« Doch sie zeigte keine Reaktion, sondern schlug einfach weiter zu. Bäm bäm bäm! »Me-li-na!«, fuhr ich sie an und machte einen Satz nach hinten, so dass sie ins Leere schlug und beinahe stürzte.


  »Hoppla«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Alles klar bei dir?«, fragte ich verunsichert. Gut, wir kannten uns zwar erst seit drei Wochen, doch trotzdem schien sie mir heute noch mehr neben der Spur zu sein, als sonst. Immerhin begnügte sie sich für gewöhnlich damit, einfach viel und exzessiv Sport zu treiben, doch der aggressive Touch, der heute mit dabei war, war mir neu. Und um ehrlich zu sein, konnte man sich das bei ihr auch nicht vorstellen. Es passte einfach nicht zu ihr.


  »Sorry! Bin wohl etwas ausgerastet«, entschuldigte sie sich.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Melina schüttelte zaghaft den Kopf.


  »Liegt es an deinem Gespräch vorhin?«


  Sie senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.


  »Melina?«, fragte ich behutsam. Dann sah sie mich an und ihre Augen glitzerten feucht.


  »Das ist so gemein!« Plötzlich begann sie zu weinen. Hilflos stand ich neben ihr, während sie bitterlich schluchzte.


  »Was denn?«


  »Falk!«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist so ein Oberarschloch!«


  »Warum denn?« Auch wenn sie schon oft angedeutet hatte, dass sie Falk nicht besonders mochte, hatte ich dennoch den Eindruck, dass sie ansonsten dieser ganzen Institution hier gegenüber vollkommen aufgeschlossen war, deshalb irritierte mich ihr Verhalten jetzt ein bisschen.


  »Er will mich nicht gehen lassen!«, schluchzte sie weiter.


  »Und das heißt?«


  »Wegen meiner Gabe!«


  Unschlüssig stand ich vor ihr. Es war das erste Mal, dass sie selbst die Sprache auf dieses Thema brachte. Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich.


  »Vielleicht hilft es, wenn du darüber redest?«


  Zuerst schwieg Melina, doch dann ergriff sie tatsächlich das Wort. »Ich bin ein Erststöckler«, schniefte sie. Gut, ich war zwar erst seit drei Wochen da, aber das war lange genug, um zu wissen, dass deren Ruf nicht der allerbeste war. Skeptisch entwand sie sich meiner Umarmung und sah mich an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich habe es dir extra nicht erzählt.«


  »Warum?«


  »Weil jeder, dem ich es bis jetzt gesagt hatte, nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, weil sie mich alle mit Ratte und Co. in eine Schublade stecken«, weinte sie.


  »So ein Quatsch!«, sagte ich und nahm sie wieder in den Arm. »Du bist Melina, meine Freundin. Mir egal, ob deine Gabe tödlich ist.«


  »Ist sie nicht«, antwortete sie knapp.


  »Nein?«, fragte ich verblüfft. Immerhin war sie es, die mir gleich am ersten Tag erzählt hatte, dass alle aus dem ersten Stock quasi tödlich waren.


  »Nein.«


  »Und was hast du dann für eine Gabe?«


  »Das möchte ich nicht sagen…«


  »Warum denn nicht? Wenn sie nicht tödlich ist, kann es doch so schlimm gar nicht sein.«


  »Doch.«


  »Mhhmhh…«, machte ich. »Und warum, wenn man fragen darf?«


  »Wenn du es weißt, willst du noch mehr wissen und dann werden wir uns über nichts anderes mehr unterhalten können oder du bist danach stinksauer auf mich und willst nie mehr was mit mir zu tun haben«, schluchzte sie.


  »Ist dir das schön öfter passiert? Ich meine, nachdem du den Menschen von deiner Gabe erzählt hast?«


  »Meine Mutter redet nicht mehr mit mir, mein Vater redet nicht mehr mit mir und meine beste Freundin ebenfalls nicht. Reicht das?« Sie sah mich aus verheulten Augen an.


  Ich schluckte. Was auch immer ihre Gabe war, sie musste schon ziemlich verstörend sein, wenn nicht mal mehr ihre Eltern und ihre beste Freundin etwas mit ihr zu tun haben wollten.


  »Ich hasse meine Gabe. Ich will sie nicht! Ich habe sie nie gewollt! Sie ist ein absoluter Fluch und es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als sie wieder los zu sein!« Sie konnte gar nicht aufhören zu weinen.


  »Aber… die Möglichkeit besteht doch? Und wenn deine Gabe nicht tödlich ist…?«


  Melina nickte zaghaft. »Aber ich habe Angst! Ich kann sie nicht bei mir anwenden. Ich bin einfach zu feige!« Sie wischte sich die Tränen ab und ich drückte sie noch fester an mich. Gleichzeitig dachte ich an Hanna und wie cool wir die Gabe anfangs gefunden hatten, doch wenn ich das so hörte und auch das Leid sah, das andere dadurch erfahren mussten, kam mir das alles auf einmal gar nicht mehr so cool vor. Plötzlich fühlte ich mich ganz schön unreif. Wir setzten uns auf eine Bank.


  »Du musst mir nicht sagen, was deine Gabe ist. Ich möchte nur, dass du weißt, dass egal, was es ist, du immer dieselbe für mich bleibst.«


  Bei diesen Worten lehnte Melina sich an meine Schulter. »Danke«, wisperte sie.


  Eine Zeit lang saßen wir schweigend nebeneinander. Vermutlich, weil jede mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war, und das war auch gut so. Um ehrlich zu sein, hätte ich auch nicht gewusst, was ich noch zu ihr sagen sollte oder wie ich sie hätte trösten können.


  »Immer, wenn ich Leuten begegne, sehe ich, wann und wie sie sterben – ob ich will oder nicht«, sagte Melina plötzlich.


  Wortlos sah ich sie an.


  »Hast du jetzt Angst vor mir?« Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Auch bei mir?«, fragte ich neugierig, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Bei jedem. Aber bitte frag nicht weiter.« Eine kleine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel.


  »Das ist also der Grund…«, sinnierte ich.


  »Ja, das ist der Grund, warum meine Eltern mich für geisteskrank halten und meine beste Freundin nicht mehr mit mir spricht.« Melina holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich kräftig.


  »Hast du es deinen Eltern gesagt?«


  »Bevor ich 18 wurde, wusste ich ja noch gar nichts von diesen Gaben. Meine Eltern hatten mir nie etwas darüber erzählt!«, verteidigte sie sich, obwohl meine Frage in keiner Weise anklagend gemeint war.


  Ich nickte. Meine Eltern hatten mich diesbezüglich ja auch voll auflaufen lassen.


  »Ich konnte doch nicht wissen, dass es real war! Ich dachte, ich hätte irgendein Problem und müsste dringend zum Psychiater! Wenn ich gewusst hätte, dass das in Wirklichkeit eine Gabe ist und es alles real war, was ich sah, hätte ich meine Eltern und meine Freundin doch nie mit diesem Wissen belastet!« Melina begann erneut zu weinen und ich nahm sie wieder in den Arm.


  »Ist doch gut, Melina«, tröstete ich sie.


  »Weißt du jetzt, warum ich die Gabe nicht an mir anwenden kann? Ich möchte einfach nicht wissen, wann es zu Ende ist und woran ich sterbe! Stell dir vor, es wäre schon nächste Woche, weil ich von einem Auto überfahren werde oder so was«, schniefte sie.


  Ich nickte verhalten. Zuerst hatte ich überlegt, ob ich sie fragen sollte, was sie bei mir gesehen hatte, doch ich musste mir eingestehen, dass mich ihre Worte sehr nachdenklich gemacht hatten. Wollte ich wirklich wissen, wie es zu Ende ging? Wann genau? Und welchen Tod ich sterben würde? Ich drückte sie noch ein bisschen fester.


  »Du konntest das doch nicht wissen. Deine Eltern hätten dir davon erzählen müssen«, sagte ich mitfühlend.


  Melina nickte traurig. »Aber wer konnte ahnen, dass ich so eine Missgeburt werde? Mein Vater ist eine 51. Er hat eine total harmlose Gabe. Wäre es dann nicht logisch gewesen, dass ich auch eine harmlose bekomme?«


  »Melina«, sagte ich sanft und strich ihr über das Haar. »Raik hat doch selbst gesagt, dass man nur die Veranlagung einer Gabe erbt. Wie sich die Fähigkeit entwickelt, ist willkürlich.«


  »Und wenn es doch stimmt, dass die Lebensweise es beeinflusst? Was habe ich falsch gemacht, dass ich mit so was gestraft werde?«


  »Und wenn diese Theorie einfach nur totaler Mist ist?«, hielt ich dagegen.


  Melina zuckte mit den Schultern. Ich hatte den Eindruck, dass egal, was ich jetzt sagte, sie nichts trösten oder ihre Situation verbessern konnte.


  »Melina?«


  »Nein, ich sage dir nicht, was ich bei dir gesehen habe.«


  »Das wollte ich auch gar nicht. Mich interessiert, warum du hier gelandet bist. Nur, weil du deinen Eltern und deiner Freundin ihr Todesdatum genannt hast?«


  Sie wandte sich verlegen zur Seite und wischte sich eine Träne weg. »Na ja, vielleicht nicht nur deswegen.« Erwartungsvoll sah ich sie an. »Weißt du, wir haben nicht viel Geld, also habe ich angefangen, als Wahrsagerin meine Vorhersagen zu verkaufen.«


  »Und warum musstest du dann hierher? Ich meine, wenn die Leute das doch freiwillig wissen wollten?«


  »Ansgar hat mich in meinen Träumen besucht und mir gesagt, dass das geheim bleiben muss und ich nicht ins Schicksal eingreifen darf…«


  »Und du hast nicht darauf gehört…« Kam mir ja irgendwie bekannt vor.


  »Nein. Ich hab versucht durch das Geld, was ich verdient habe, meinen Eltern noch eine schöne Zeit zu machen.«


  Ich schluckte. »Das hört sich so an, als würden sie nicht mehr lange leben…«


  Sie sah mich an. Ihre Augen waren rot verquollen und wieder lief ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch sie brachte nur ein »Nein« hervor, bevor ihre Stimme wegbrach.


  »Oh, Melina! Das tut mir unendlich leid für dich!« Wir lagen uns in den Armen und weinten. Sie tat mir so furchtbar leid und zu gerne hätte ich ihr irgendwie geholfen. Gleichzeitig dachte ich an meine Eltern und Hanna, und wie wir auseinandergegangen waren. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich wüsste, dass meine Eltern nur noch kurze Zeit zu leben hätten, und diesen Gedanken fand ich so unerträglich, dass ich am liebsten direkt nach Hause gefahren wäre und mich mit ihnen versöhnt hätte. Allerdings hatte ich noch gute fünf Monate vor mir, bis ich wieder zurückdurfte. Aber dann! Ich nahm mir fest vor, sowie ich wieder zu Hause war, mich zu entschuldigen, so dass wir hoffentlich wieder alle eine Familie sein konnten. Mit Hanna.


  Melina schnäuzte sich noch einmal und erzählte: »Ich habe gesehen, dass meine Eltern in sieben Jahren bei einem Autounfall sterben werden. Und ich möchte gerne so viel Zeit wie möglich mit ihnen verbringen, doch Falk lässt mich nicht. Er ist der Meinung, ich sei zu labil und die Resozialisierung noch nicht abgeschlossen. Danach hätte ich immer noch genug Zeit mit ihnen. Aber weißt du, wie kurz einem plötzlich sieben Jahre erscheinen können?« Sie schluchzte.


  Jetzt verstand ich, warum sie immer auf 180 war, wenn sie von der Therapiestunde kam. »Was ist dieser Falk nur für ein herzloses Arschloch?«, sagte ich, während ich ihr erneut über das Haar strich.


  »Magst du mich denn jetzt noch?«, schniefte sie.


  »Natürlich! Was für eine blöde Frage…«


  »Danke. Und weswegen…«, begann Melina, doch auf einmal kamen Fero und Tegan um die Ecke.


  »Hey, ihr beiden«, rief Fero. »Euer Unterricht hat schon längst angefangen. Jetzt aber zack, zack!«


  Wir waren so in unser Gespräch vertieft gewesen, dass wir erst jetzt bemerkten, dass die Sporthalle bereits leer war und wir eigentlich schon seit einer halben Stunde in Raiks Unterricht sitzen mussten.


  »Tut uns leid«, entschuldigte ich mich und Fero setzte gerade an, uns die Leviten zu lesen, als Tegan ihre Hand beruhigend auf seinen Arm legte.


  »Sieht so aus, als wäre es etwas Wichtiges gewesen«, sagte sie einfühlsam. »Aber jetzt geht bitte in eure Klasse.«


  Gehorsam machten wir uns auf den Weg. Tegan war echt toll! Ich mochte sie so gern. Sie war die optimale Mischung aus Mama-Ersatz, großer Schwester und bester Freundin.


  Nachdem der Unterricht vorüber war, durfte ich Melina das erste Mal nach dem Abendessen noch aufs Zimmer begleiten.


  »Ist dir das wirklich recht?«, fragte ich vorsichtshalber, da sie das ja bis jetzt immer tunlichst vermieden hatte.


  »Ja, kein Problem. Jetzt weißt du ja, dass ich im ersten Stock untergebracht bin.«


  Melina und ich setzten uns auf ihr Bett und futterten eine Tüte Chips, die wir Roberta, der Küchenchefin, aus den Rippen geleiert hatten. Dann schalteten wir den Fernseher ein und guckten uns »Charlie und die Schokoladenfabrik« an. – Mein absoluter Lieblingsfilm! Und, zu meinem Erstaunen, Melinas ebenfalls. Erst wollte ich ihn wegschalten, da es darin ja auch um Familie ging, doch Melina sagte, sie hätte sich wieder beruhigt und es wäre in Ordnung.


  »Du, sag mal«, begann sie. »Warum bist du eigentlich hier?«


  »Hmmm… so wirklich weiß ich das selbst nicht«, antwortete ich.


  »Mal im Ernst. Weswegen bist du hier?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Du musst ja irgendetwas gemacht haben…«, bohrte sie weiter.


  »Das schon, aber ich wüsste nicht, warum das so schlimm gewesen ist.« Da sie sich damit aber nicht zufrieden gab, erzählte ich ihr die ganze Story von Anfang an. Wie ich die Gabe entdeckt hatte, was Dennis für ein Arschloch gewesen war, wie ich ihn mit Hilfe der Gabe zu einem netten Kerl gemacht hatte, der Frau in der Eisdiele mit dem Raucher geholfen hatte, wie ich dem armen Hund half und so weiter und so fort. Zu guter Letzt beschwerte ich mich noch bitterböse über Raik, wie er mich hierhergeschleift hatte und nun mit Äpfeln et cetera versuchte mein Leben zu regeln, doch zu meiner Überraschung stellte sich Melina auf seine Seite.


  »Nun ja, so ganz Unrecht hat er da ja nicht…«, sagte sie, wenn auch etwas zögerlich.


  »Wie bitte?«


  »Na ja, dem Raucher Nase und Brauen zu versengen, ist schon eine Spur too much, oder? Da hätte sonst was passieren können… und mit dem Hund: Auch wenn er nicht unter den Tisch gepasst hatte, hat sich sein Frauchen doch in ihren Augen gut um ihn gekümmert. Sonst wäre er doch nie so dick gewesen, oder meinst du nicht auch?«


  Ich sah sie ratlos an. War das ihr Ernst?


  »Oder auch ganz zu Anfang der Typ, der fast einen Unfall verursacht hatte. Wer weiß, was er für einen Termin gehabt hatte, dass er so geladen war? Vielleicht hat seine Frau ein Baby bekommen? Oder seine Tochter brauchte ihn dringend?«


  Ich zog die Brauen nach oben.


  »Oder die Frau mit dem Joghurt. Vielleicht hatte sie wirklich keine Zeit, ihn wieder zum Kühlregal zu bringen? Oder vielleicht…«


  »Schon gut, schon gut. Die gleiche Leier hab ich bereits von Raik gehört.«


  Melina lächelte. »Vielleicht solltest du einfach mal darüber nachdenken. Und vielleicht solltest du ihm einfach mal zuhören. Raik ist wirklich ein total lieber Kerl, du wirst sehen…«


  »Das bezweifle ich stark.«


  »Du hast ihm doch noch nie wirklich zugehört, oder?«


  »Klar!«, verteidigte ich mich.


  »Ach ja? Was habt ihr denn in eurer letzten Stunde besprochen?«


  »Irgendwas von wegen Äpfeln, Hasen, wer der Mörder ist…«


  »Das war in eurer ersten Stunde«, tadelte sie mich.


  »Ja, was weiß ich. Er redet halt immer denselben Mist.«


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht, oder? Raik ist ein intelligenter, belesener junger Mann«, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Schön für ihn.«


  »Vielleicht solltest du ihm einfach mal wirklich zuhören…«


  »Vielleicht…«, entgegnete ich, aber auch nur, weil ich diese Lobeshymnen auf Raik nicht länger hören konnte. Wenn sie ihn so supertoll fand, sollte sie vielleicht mal mit ihm ausgehen. Mit diesem Gedanken widmete ich mich wieder dem Fernseher. Melina verstand sofort, dass das Gespräch hiermit beendet war, schien mir das aber nicht übel zu nehmen.


  In dieser Nacht dachte ich noch lange über Melinas Worte nach. Jetzt, da ich das von Melina und ihren Eltern wusste, kam mir der Streit, den ich mit meiner Mutter und Hanna hatte, plötzlich furchtbar belanglos vor. Selbst meinem Vater war ich nicht mehr böse, dass er mir nichts von diesem ganzen Gabenzeugs erzählt hatte. Er hatte sicher seine Gründe dafür. Ich würde ihn einfach danach fragen und es ihm verzeihen. Stattdessen sollte ich mich eher freuen, dass ich nicht in Melinas Lage war und – vermutlich – noch viele schöne Stunden mit ihnen verbringen durfte. Sobald ich wieder hier raus war, würde ich auch direkt damit anfangen. Melinas Einstellung bezüglich meiner Erziehungsmaßnahme schob ich allerdings darauf, dass sie Raik ja sowieso toll fand und vermutlich deswegen der gleichen Überzeugung war.


  
    13.

  


  Den nächsten Morgen wollte ich nach Sport zu meinem Unterricht, als Ratte und sein Gefolge mir mal wieder auflauerten.


  »Annie?«, rief Ratte.


  »Ich hab keine Zeit…«, sagte ich. »Ich muss zum Unterricht.«


  »Wir wollten dir nur sagen, dass Tegan und Fero heute ab den Therapiestunden nicht mehr im Haus sind. Falls du immer noch Raik loswerden willst, wäre das deine Gelegenheit…«


  Das wollte ich tatsächlich. Doch nicht so, wie sie vielleicht meinten. Ich wollte einfach nur, dass ich schneller hieraus kam. Und seit gestern Abend erst recht…


  »Danke«, rief ich erfreut und machte mich auf den Weg zum Unterricht. Melina wollte vorher noch in der Kantine vorbei und sich ein Brötchen holen, somit hatten wir vereinbart, dass wir uns im Klassenraum treffen würden.


  Ich saß bereits im Unterricht, als Melina mit ihrem Brötchen hereingeschneit kam. Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  »Was ist los? Schmeckt das Brötchen so toll?«, scherzte ich.


  »Nein… ich darf heute Abend nach Hause«, strahlte sie mich an.


  »Wie? Warum das denn?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme eher bestürzt als erfreut klang. Eigentlich hätte ich sie ja dazu beglückwünschen müssen, doch das einzige, woran ich denken konnte war, dass ich dann allein zurück blieb.


  »Tegan war gestern Abend noch mal auf meinem Zimmer und wollte wissen, warum ich so verheult ausgesehen hab. Da hab ich dir das mit meinen Eltern erzählt und sie hatte Mitleid, so dass sie bei Ansgar eine frühzeitige Entlassung erwirkt hat.«


  Entgeistert schaute ich sie an. »Das freut mich für dich«, presste ich hervor, doch Melina lächelte.


  »Keine Sorge. Ich hab Tegan auch von unserem Gespräch erzählt und nun ist sie der Meinung, dass ich dir guttun würde und wir dürfen telefonieren, wann immer wir möchten. Sie wird dir sogar höchstpersönlich dein Handy vorbeibringen, damit du das nicht im Beisein von Ansgar machen musst.« Ich lächelte zaghaft zurück. Ich wusste nicht, ob ich mich wirklich darüber freuen oder direkt losheulen sollte. Andererseits gönnte ich es Melina. Sie war so ein lieber, herzensguter Mensch. Sie war hier absolut fehl am Platz und unter den bekannten Umständen hatte sie es mehr als verdient, endlich ihre Familie in die Arme schließen zu dürfen, um noch jede verbleibende Minute mit ihnen auskosten zu können. Nach dem Unterricht ging ich ebenfalls in die Kantine, bevor meine Therapiestunde anfing. Auf dem Weg dorthin lief ich Ratte über die Füße. Glücklicherweise registrierte er mich nicht, doch allein sein Anblick erinnerte mich daran, was er mir vorhin bzgl. Tegan, Fero und der Therapiestunde gesagt hatte. Und wenn mit meinem Wunsch gleich alles so klappte, wie gedacht, ich bestimmt bald selbst wieder nach Hause konnte und mit einem Schlag war die Sache mit Melina gar nicht mehr so schlimm.


  Ich futterte mein Brötchen auf und ging Punkt 13 Uhr zu meiner Sitzung. Raik erwartete mich bereits.


  »Nimm doch bitte Platz, Annie«, forderte er mich auf und setzte sich selbst auf den Stuhl gegenüber.


  »Tegan hat mir von deinem Gespräch mit Melina erzählt. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Fragend schaute ich ihn an. Warum sollte er deswegen stolz auf mich sein?


  »Wunderst du dich?«


  Ich nickte und schaute dabei über seine Schulter hinaus zum Fenster. Ob Tegan und Fero schon unterwegs waren? Hmmm… ich wartete lieber noch ein kleines bisschen. Sicher war sicher.


  »Wollen wir die Stunde dazu nutzen, herauszufinden, warum ich stolz bin?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sollen wir einen Deal machen? Du sagst mir, was mir daran gefallen hat und danach ist deine Stunde beendet, ok?«


  »Bitte nicht…«, entgegnete ich. Raik hatte so ein merkwürdiges Denken, ich würde vermutlich noch bis heute Abend hier festsitzen, wenn ich mich auf diesen Handel einließ.


  Etwas enttäuscht sah er mich an. »Du solltest mehr Vertrauen in dich haben«, sagte er leicht geknickt. »Aber gut, dann sag ich es dir.«


  Wieder warf ich einen Blick über seine Schulter. Ob ich das von hier überhaupt mitkriegte, wenn Fero und Tegan mit dem Auto wegfuhren?


  »Bei dem Gespräch mit Melina, hast du zum ersten Mal nicht vorschnell geurteilt. Du wusstest von ihrer Gabe und wolltest trotzdem ihre Freundin bleiben.«


  »Warum denn auch nicht? Sie hat ja nichts getan.«


  Raik nickte zustimmend. »Und was noch viel schöner ist, dass du ihr geholfen hast. Tegan sagte mir, dass Melina die Tränen kamen, als sie von dir berichtet hat. So sehr hatte sie sich über deinen Zuspruch gefreut.«


  Etwas irritiert sah ich ihn an. Ich spürte, wie meine Augen vor Rührung auf einmal leicht zu brennen begannen, verkniff es mir aber. Das Letzte ,was ich wollte, war, vor Raik loszuheulen. Trotzdem musste ich zugeben, dass das mit das Schönste war, was jemand seit langem zu mir gesagt hatte.


  Wieder warf ich einen Blick über seine Schulter. Ich wusste zwar nicht, ob Fero und Tegan das Haus bereits verlassen hatten, aber ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass wir bereits viertel nach eins hatten und sie demnach ja schon längst auf dem Weg sein mussten. Wo auch immer sie hinwollten.


  »Hab ich irgendein Monster hinter mir?«, kicherte er.


  »Was? Wie?«, stammelte ich ertappt.


  »Na, du schaust die ganze Zeit hinter mich, als wenn dort irgendetwas auf mich lauern würde.« Er lächelte spitzbübisch.


  »So ein Unsinn.« Ich rollte mit den Augen und dachte wieder an zu Hause.


  »Schade. Ein Zombie wär was Nettes gewesen.«


  »Zombie? Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Gute Frage. Ich glaube, das sind meine Lieblingsmonster«, lächelte er.


  Unschlüssig schaute ich ihn an. Ich mochte ebenfalls Zombies. Aber das war nichts, was er unbedingt wissen musste. Meine Gedanken schweiften wieder zu Melina. Wie gern würde ich wie sie jetzt nach Hause fahren und wieder bei meinen Eltern sein. Ob ich es jetzt riskieren könnte, mir etwas zu wünschen? Ohne dass Fero oder Tegan das mitbekamen? Zuerst zögerte ich, doch dann dachte ich mir, auf was ich noch warten wollte und wenn Fero oder Tegan tatsächlich noch hier wären und das merken sollten, könnte ich immer noch lügen und alles abstreiten. Schließlich hatte Fero mir selbst erzählt, dass er nur spürte, dass jemand seine Gabe angewandt hatte und wie schädlich der Wunsch war. Er hatte nichts davon gesagt, dass er auch spürte, wer es getan hatte. Und außerdem wollte ich ja sowieso keinem mehr richtig schaden. Ich wollte einfach nur noch weg von hier und auch nie wieder hierhin müssen. Ich überlegte, wie ich den Wunsch am besten formulieren könnte, da die positiven Dinge ja leider nicht in Erfüllung gingen. Mit einem einfachen »Ich wünsche mir, wieder nach Hause fahren zu dürfen« wäre es also nicht getan. Ich überlegte weiter. Ob ich mir wünschen sollte, dass das ganze Haus abbrannte? Das wäre sicherlich eine Methode. Denn wo kein Haus mehr war, konnte ich auch nicht mehr untergebracht sein. Andererseits gab es hier genug BMs, die es auf jeden Fall bitter nötig hatten, hierzubleiben. Somit fiel das auch schon mal flach. Ich überlegte und überlegte, bis mir endlich die Idee kam! Ich wünsche mir, dass Raik auf Nimmerwiedersehen aus meinem Leben verschwand. Wenn mein Betreuer nicht mehr hier war –der mich ja unbedingt beaufsichtigen wollte – gab es für mich ja ebenfalls keinen Grund mehr hierzubleiben, oder?


  Gespannt saß ich da und wartete darauf, dass Raik gleich einen Anruf bekam und irgendwo hin geordert wurde. Merkwürdigerweise jedoch wartete ich und wartete ich und wartete ich. Die ganze Stunde, bis sie sowieso zu Ende war. Hmm… komisch. Hatte mein Wunsch nicht geklappt? Oder waren Fero und Tegan gar nicht außer Haus gewesen? Vermutlich hatte mich Ratte einfach verarscht und ich war ärgerlicherweise auch noch voll drauf reingefallen. Gott sei Dank schien Fero aber nicht zu wissen, wer sich etwas gewünscht hatte. Sonst wäre er bestimmt gekommen und hätte mich bei Raik verpetzt. Oder mich direkt dem Erdboden gleich gemacht. Vielleicht aber hatte Tegan ihn auch davon abgehalten, weil es ja kein schlimmer Wunsch gewesen war. Egal. Rausfinden, ohne mich dabei selbst zu verraten, würde ich das sowieso nicht. Also war ich einfach nur dankbar, dass ich nicht aufgeflogen war.


  Der Rest des Tages verging viel zu schnell. Ich hatte noch einmal Unterricht mit Melina, bevor sie sogar noch vor dem Abendessen endgültig nach Hause durfte und wir uns voneinander verabschieden mussten. Eine Träne lief mir die Backe herunter, als Melina mit den Worten »Kopf hoch, Annie. Du kannst dich ja jederzeit bei mir melden« in den Wagen einstieg und Richtung Heimat fuhr. Zu gern hätte ich sie noch länger dabehalten. Nicht, weil ich eifersüchtig war, dass sie nach Hause durfte, sondern einfach nur, weil ich nicht allein sein wollte, doch ich verstand auch sie, die gar nicht eilig genug von hier wegkommen konnte.


  Beim Wegfahren sah man noch, wie sie aus der Heckscheibe schaute und winkte, dann war sie verschwunden.


  »Gehts?«, fragte Raik mich, doch ich ließ ihn kommentarlos stehen und eilte hinauf auf mein Zimmer. Ich hatte weder Hunger, noch wollte ich mich mit irgendjemanden unterhalten. Melina war mir in der kurzen Zeit, die ich hier war, sehr ans Herz gewachsen und ich fürchtete mich schon vor der Zeit, die ich ohne sie hier verbringen musste. Mit Ratte und Co. wollte ich nichts zu tun haben und die anderen waren auch nicht besonders nett, so dass man sie unbedingt zum Freund hätte haben müssen.


  Eine Stunde später klopfte es an meine Zimmertür. »Annie?«, rief Raik von draußen.


  Ich antwortete nicht.


  »Ich hab dir was zu essen für die Tür gestellt. Falls du doch noch Hunger bekommst.«


  »Ich möchte nichts essen«, erwiderte ich und kuschelte mich mehr in die Decke.


  »Ich lass es dir mal hier stehen. Falls du doch noch Hunger bekommst…«


  Ich schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme. Ich blieb auf Pro7 hängen, wo gerade die Wiederholung von »Charlie und die Schokoladenfabrik« lief. Na toll. Ein Film, an dessen Anfang man für gewöhnlich ja schon ohne äußere Umstände losheulen musste. Und jetzt, wo Melina weg war und dieser Film mich auch noch an sie erinnerte, konnte ich mich gar nicht mehr zusammenreißen. Ich weinte, fühlte mich allein und hoffte inständig, dass die nächste Zeit nicht ganz so schlimm werden würde, wie ich erwartete, doch mein Inneres sagte mir, dass ich da lang hoffen konnte. Alle, bis auf Melina, die ich hier kennen gelernt hatte, waren alles andere als freundlich und ich konnte mir nicht vorstellen, hier noch jemanden wie sie zu finden.


  Nachdem der Film um halb elf vorbei war, begann mein Magen plötzlich zu grummeln. Ich hatte den ganzen Tag noch nicht viel gegessen und dann auch noch so viel geweint, dass mein Körper vermutlich komplett leer war und nun auf Nachschub hoffte. Ich stieg aus dem Bett, in der Hoffnung, dass das Essen immer noch vor der Tür stand und öffnete diese. Da entdeckte ich hocherfreut ein Tablett, auf dem sich ein Kakao und ein Teller mit Haube befanden. Kakao? Hatte er sich das behalten? Oder war das Zufall? Ich trank einen Schluck und stellte fest, dass er noch lauwarm war. Vor dem Film war er mit Sicherheit sogar heiß gewesen. Ich nahm das Tablett mit rein, hob den Deckel von dem Teller und staunte nicht schlecht, als mich ein Stück Lasagne anlächelte. Wahnsinn! Mein Lieblingsessen! Woher wusste er das? Oder war das nur Zufall? Gut, zugegeben. Zwei solcher Zufälle waren schon wirklich merkwürdig, aber man hatte Pferde ja bekanntlich schon kotzen sehen. Außerdem wusste ich nicht, warum Raik mich plötzlich mit meinem Lieblingsessen verwöhnen sollte, also konnte es nur Zufall sein. Ich nahm die Gabel und probierte. Die Lasagne war zwar ebenfalls nur noch lauwarm, schmeckte aber trotzdem lecker. Nachdem ich aufgegessen hatte, kuschelte ich mich zurück in mein Bett und schlief seelenruhig ein.


  Der nächste Morgen verlief leider genauso, wie ich es befürchtet hatte. Jetzt, wo Melina weg war, war ich allein. Und es sah auch nicht so aus, als würde sich das während meines Aufenthalts hier noch mal ändern. Ich versuchte mich mit einem Mädchen anzufreunden, die jetzt, wo Melina nicht mehr den Boxring für sich beanspruchte, an einem Sandsack trainierte. Als ich sie jedoch fragte, ob ich ihr vielleicht die Pratzen halten sollte, da das gemeinsame Trainieren doch viel mehr Spaß machte, warf sie ihre Boxhandschuhe kommentarlos in eine Ecke und ging ohne ein Wort zu sagen davon. Sehr gut, Annie. Das hatte prima geklappt. Ich ging weiter. Vielleicht hatte ich bei Kerlen mehr Glück? Ich suchte mir einen heraus, der eigentlich ziemlich harmlos bzw. bubenhaft aussah und fragte ihn, ob er nicht Lust hätte, ein paar Runden mit mir zu laufen, doch auch dieser ließ mich mit einem »Nein, Danke« abblitzen. Dann entdeckte ich ein Mädchen, das gerade einen Schlüsselanhänger mit einer 21 drauf in der Hand hatte. Ob das für die Zimmernummer stand? Vielleicht war die gleiche Gabe zu haben ja eine Basis für eine Freundschaft? Ich ging zu ihr und sprach sie an.


  »Hey«, sagte ich freundlich.


  »Was willst du?«, empfing sie mich mürrisch.


  »Ähm…«, zuerst war ich ziemlich vor den Kopf geschlagen. Was hatten die hier alle nur für ein Problem, dass die so unfreundlich waren? »Ich wollte nur fragen, ob du Lust hättest, ein paar Runden mit mir zu laufen.«


  »Und warum?«


  »Ähm…« Ja, gute Frage eigentlich. Wenn ich ihre Art so auf mich wirken ließ, fragte ich mich das gerade selbst, warum ich ausgerechnet mir ihr laufen wollte. »Weil wir glaube ich die gleiche Gabe haben«, entgegnete ich dennoch.


  »Bedauerlicherweise ja«, giftete sie zurück.


  »Warum bedauerlich?« Ich konnte nicht so ganz folgen.


  »Weil du sie nicht verdient hast.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich hab mich über dich informiert. Diese kleinen Kavaliersdelikte, die du gemacht hast, waren ja ganz putzig, aber mit so jemandem können wir nichts anfangen.« Mit diesen Worten ließ mich das Mädchen stehen, während ich ihr verdattert hinterher glotzte.


  Dann kam auch noch Ratte vorbei und pfiff leise durch die Zähne. »Wahnsinn. Du bist ja echt schlecht im Kontakte knüpfen«, lachte er gehässig.


  »Danke«, sagte ich missmutig und wollte gehen, da hielt er mich am Arm fest. Erschrocken schaute ich auf seine Hand hinunter.


  »Keine Sorge, Fero ist wieder da«, lachte er. »Lass uns ein paar Körbe werfen. Dann erzähl ich dir, wie das hier so läuft. Deine Melina scheint das ja irgendwie versäumt zu haben.«


  Ich hatte zwar überhaupt keine Lust, mich mit Ratte abzugeben, aber er war immer noch besser, als gar keiner, also ging ich mit.


  »Warum sind hier alle so unfreundlich?«


  »Sind sie doch gar nicht. Du hast dir nur die Falschen rausgesucht.«


  »Ach ja?«


  »Die ersten beiden waren aus Stock vier und fünf.«


  »Na und?«


  Ratte seufzte. »Oje… da muss ich wohl weiter ausholen, als ich gedacht hatte.«


  Aufmerksam hörte ich ihm zu.


  »Also, die Gaben aus Stock vier und fünf sind die Schwächsten. Damit kann man nicht wirklich etwas anfangen. Höchstens gut, um jemanden einen Streich zu spielen. Aber sie haben keine Macht, so wie wir, verstehst du?« Bei dem Wort Macht funkelten seine Augen trügerisch. »Die eine Hälfte fürchtet uns und die andere Hälfte beneidet uns. Beide kommen jedoch zu dem Entschluss, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollen.«


  Ich nickte verstehend. »Und was sind das für Gaben?«


  Ratte zog die Brauen nach oben. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe mich noch nie für die Schwächeren interessiert.«


  »Hmm… wenn du es nicht genau weißt, wie kannst du dann wissen, dass sie schwächer sind?«


  Er verdrehte genervt die Augen. »Hast du im Unterricht mal aufgepasst? Bei der Aufteilung des Hauses zum Beispiel?«


  »Doch, schon.«


  »Meinst du nicht, das MMBF wüsste, wie es uns zu kategorisieren hat?«


  »Doch«, nickte ich.


  »Aber wenn es dich so brennend interessiert, der Hauptunterschied zwischen Stock eins bis drei und vier bis fünf ist wohl, dass eins bis drei schlechte Dinge mit Menschen machen können und vier bis fünf sind das Gegenteil.«


  »Aha«, sagte ich knapp.


  »Dein Dad zum Beispiel. Der ist zum Beispiel einer aus vier oder fünf.«


  »Woher weißt du von meinem Dad?«


  »Raik hatte es doch im Unterricht erwähnt…«


  »Stimmt.« Ich erinnerte mich daran, wie sauer ich darüber gewesen war. Und dann dachte ich wieder an meinen Vater, meine Mama und Hanna und fragte mich, warum ich so überreagiert hatte.


  »Und was war mit dem anderen Mädchen los?«


  »Na ja, das hat sie dir ja selbst schon gesagt, oder? Du bist ihnen zu brav. Sie nehmen dich nicht ernst. Aber das ist kein Problem. Wir können dir helfen, hier einen besseren Status zu erhalten…« Er zwinkerte verschlagen.


  »Und wie?«


  »Du musst wissen, hier hat jeder Angst vor uns. Keiner würde sich mit mir oder den Jungs anlegen. Und wenn du dazu gehörst, gilt das auch für dich… Allerdings könnte ich im Gegensatz dazu bestimmt mal deine Gabe gebrauchen…«


  »Ähm… ich weiß nicht so recht…«


  »Überleg es dir in Ruhe… Du musst ja auch nicht. War nur ein Angebot…«


  Glücklicherweise war Sport nun vorbei und ich konnte mich fertig machen für den Unterricht. Ich fühlte mich unwohl in Rattes Nähe. Andererseits war er der Einzige, der sich mit mir abgab. Und das schon vom ersten Tag an. Vielleicht hatte Melina sich geirrt und er war gar nicht so verkehrt? Ich würde sie gleich heute Abend anrufen und mit ihr darüber reden.


  Nach dem Unterricht ging ich in die Kantine, um etwas zu Essen. Als ich diese betrat, sah ich Luzifer wie bereits beim ersten Mal wieder allein an dem gleichen Tisch sitzen, den Kopf in die Hände gestützt und auf die Tischplatte starrend. Na ganz toll. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Ratte war ja schon lästig. Wenn dieser Typ der Schlimmste von allen sein sollte, hatte ich da jetzt wirklich keinen Nerv zu. Ich holte mir schnell eine warme Suppe und schlich mich unbemerkt an ihm vorbei. Wohlbedacht darauf, kein Geräusch zu machen, um bloß nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich linste verstohlen zu ihm herüber, bis ich mich an einen Tisch weit weg von ihm gesetzt hatte und nun der Meinung war, außer Gefahr zu sein. Ich hatte Glück. Luzifer nahm keine Notiz von mir und verschwand um Punkt 12:53 Uhr aus der Kantine. Ich wusste das so genau, weil ich meine Uhr vor mir liegen hatte, um meinen eigenen Unterricht ja nicht zu verpassen. Neben Ratte war nämlich Raik einer der wenigen (der wenigen? Einer von zwei…), mit dem ich zu tun hatte und wenn ich ehrlich war, freute ich mich sogar ein bisschen darauf, ein freundliches Gesicht zu sehen. Ich trank meine Cola aus, brachte mein dreckiges Geschirr weg und machte mich auf den Weg zu meiner Stunde.


  »Hey Annie«, begrüßte mich Raik und hustete.


  »Hallo! Oje, bist du krank?«, fragte ich.


  »Nein nein, hab mir nur einen kleinen Husten eingefangen. Vermutlich als wir gestern Abend Melina draußen verabschiedet haben. Und sonst? Wie geht es dir heute?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich auch darauf sagen? Beschissen ist geprahlt? Stattdessen sagte ich: »Danke übrigens für gestern Abend.«


  »Hast du es noch gegessen?«


  Ich nickte. »War lecker…«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, lächelte er. »Kommst du sonst klar?«


  »Ja, alles ok.«


  »Bist du sicher?«


  Ich überging seine Frage und stellte dafür selbst eine. »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar, nur zu«, antwortete er hustend.


  »Warum ist Ratte hier?«


  Etwas verwirrt schaute er mich an. »Warum?«


  »Ja, warum.«


  »Es tut mir Leid, Annie. Doch das darf ich dir nicht sagen…«


  »Warum nicht?«, hakte ich nach.


  »Weil…«, er brach ab und sah mich entschuldigend an.


  »Weil er jemanden umgebracht hat?«, bohrte ich weiter.


  »Wer erzählt denn so was?« Also hatte Melina sich doch geirrt?


  »Also ist er gar kein schlechter Kerl?«, fragte ich.


  »Annie, du bringst mich da in eine äußerst doofe Situation«, wand er sich.


  »Oder doch?«


  Er fing wieder an zu husten, wobei ich jetzt unsicher war, ob das wirklich ein Husten oder eher Verlegenheit wegen der Frage war. »Möchte er mit dir ausgehen?«


  »Was? Nein! Um Himmels Willen! Ich wollte es nur wissen.«


  »Ich sag mal so. Wenn ich es in einer Farbe ausdrücken müsste, würde ich sagen, er ist tiefschwarz.«


  »Ah. Okay. Danke.« Das brachte mich zwar nicht wirklich weiter, aber da ich registriert hatte, dass aus Raik sowieso nicht mehr rauszubekommen war, ließ ich es dabei beruhen.


  Den Rest der Stunde verbrachten wir wieder damit, an meinem Rechtsempfinden zu arbeiten. Und zum ersten Mal glaubte ich zu verstehen, was er mir eigentlich sagen wollte. Wenn man Situationen aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtete, warfen diese auch alle ein unterschiedliches Licht darauf. Ich weiß, genauso hatte er mir das bereits von Anfang an gesagt, doch schneller hätte ich es umsetzen können, wenn er direkt realistische Beispiele gebracht und mir nicht irgendwas von Äpfeln, Fischen und Jägern erzählt hätte. Melina oder Ratte waren wohl solche Beispiele. Melinas Eltern waren sauer auf Melina, weil sie ihnen ihre Todesdaten genannt hatte. Im Normalfall würde jeder die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und denken »wie konnte sie nur so etwas tun«? Melina jedoch wusste gar nicht, was sie da tat. Ihre Eltern hatten sie nie darüber aufgeklärt und somit konnte man es auch so sehen, dass sie selbst schuld an diesem ganzen Dilemma waren. Oder Ratte. Melina hatte über Ratte gesagt, dass er nichts tauge, weil er so eine schlimme Gabe hat. Doch konnte er was dafür, dass er sie kriegte? Nein. Vielleicht war er auch nur hier, weil er – als er die Gabe bekam – aus Versehen jemanden getötet hatte? Wer wusste das schon? Ich für meinen Teil hatte am Anfang ja auch nicht daran geglaubt…


  Nachdem die Stunde zu Ende war, verabschiedete ich mich zum ersten Mal von Raik. Etwas irritiert schaute er mich an. Gut, er war gewöhnt, dass ich normalerweise bei Stundenende direkt die Flucht ergriff, doch heute hatte ich es gar nicht so schlimm gefunden.


  »Raik?« Ich drehte mich noch mal zu ihm um, als ich in der Tür stand.


  »Ja?«


  »Ich würde heute Abend gerne mit Melina telefonieren. Könnest du bitte Tegan Bescheid sagen?«


  »Tegan ist krank. Offensichtlich hat es nicht nur mich erwischt.« Er hustete wieder. »Aber ich bring es dir gerne.«


  »Oh… Ähm… Danke! Und bestell Tegan gute Besserung!«


  »Werd ich…« Ich machte einen Schritt zur Tür, dann drehte ich mich noch mal um.


  »Und du solltest heute Abend vielleicht auch etwas früher schlafen gehen. Damit das nicht mit dem Husten nicht schlimmer wird…«


  Ein kurzes Funkeln huschte über seine Augen. »Gleich nachdem ich das Telefon weggebracht hab«, versprach er und lächelte schief. Ich machte mich derweil auf den Weg zum Sportunterricht. Ich seufzte, als ich in der Sporthalle angekommen war. Ratte hatte mich natürlich sofort entdeckt, doch er blieb bei seinen Freunden und nickte mir nur kurz zu. Vermutlich, um mir noch mal sein Angebot in Erinnerung zu rufen, doch eigentlich hatte ich schon beschlossen, dass ich es auf jeden Fall ausschlagen würde. Egal, was Melina heute Abend dazu sagte. Trotzdem wollte ich mich gerne mit ihr unterhalten. Ich ging hinüber zu dem Sandsack und zog mir die Boxhandschuhe an, doch nachdem ich zwei-, dreimal auf den Sack eingeschlagen hatte, hatte ich keine Lust mehr. Ohne Melina machte das nur halb so viel Spaß. Seufzend legte ich die Handschuhe also wieder beiseite und sah mich nach etwas anderem um. Da entdeckte ich ein Springseil und begann damit zu springen. Das war ein guter Sport! Er vertrieb die Zeit, war nicht zu anstrengend und man brauchte keinen, der mitmachte. Als auch diese Stunde sich dem Ende zu neigte, brachte ich das Seil wieder an seinen Platz zurück und wollte zur Kantine, als Ratte mich erneut ansprach.


  »Du hast echt so was von Hilfe nötig«, lachte er und ging einfach weiter.


  »Wieso das denn?«, rief ich ihm hinterher.


  Kurz drehte er sich zu mir um. »Siehst du sonst noch jemanden mit einem Springseil hier rumhüpfen?«


  »Nein? Was soll das denn heißen? Ist ein Springseil nicht cool genug?« Doch Ratte hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt und machte nur eine abwertende Handbewegung in meine Richtung. Hmm… so ein Blödmann… Ich ging in unsere Umkleide und wollte mich ein bisschen frisch machen, als ich von einem großen, stabilen rothaarigen Mädchen angerempelt wurde.


  »Hoppla«, sagte ich, doch das Mädchen schaute mich nur abfällig an.


  »Hast du was gesagt?«, fragte sie angriffslustig.


  Zuerst wollte ich etwas Schnippiges zurücksagen, doch nachdem plötzlich vier oder fünf weitere Mädchen (unter anderem das, welches auch eine 21 war und mit dem ich eigentlich mal Freundschaft schließen wollte) hinter ihr standen und mich ebenfalls wie Frischfleisch betrachteten, verkniff ich es mir und schüttelte nur den Kopf.


  »Ist auch besser so für dich«, setzte sie nach und rauschte dann mit ihren Mädels ab. Ächzend lehnte ich mich gegen eine Spindtür. Hoffentlich war das eine einmalige Sache, betete ich und begab mich auch zur Kantine, Mittagessen.


  Ich war die Einzige, die allein saß. Mein Blick machte die Runde. Falsch. Ich war nicht die Einzige. Luzifer saß ebenfalls allein. Jedoch wunderte mich das nicht wirklich. Wer wollte schon bei einem bluttrinkenden Psychopathen sitzen? Allerdings hätte ich gedacht, dass wenigstens Ratte und Co. bei ihrem Anführer sein wollten, doch offensichtlich trauten sie sich nicht mal selbst zu ihm. Nun ja, verdenken konnte man es ihnen nicht. Nach dem Mittagessen hatten wir noch volle zwei Stunden Unterricht, bevor ich das Abendessen herunter schlingen konnte, um mich dann auf meinen Anruf bei Melina zu freuen.


  Ich hatte das Gefühl, es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es endlich an meiner Tür klopfte und Raik mir mit einem Huster das Telefon überreichte.


  »Ich beeil mich«, sagte ich, während er sich erschöpft gegen den Türrahmen lehnte. Er sah irgendwie so geschwächt aus, dass ich ihm anbot, hereinzukommen, doch er lehnte ab.


  »Bring es mir in einer halben Stunde bitte wieder raus, ok? Ich sollte mich wirklich früh ins Bett legen.« Ich nickte und wählte so schnell ich konnte Melinas Nummer. Eine halbe Stunde war schließlich nicht viel Zeit.


  »Hallo?«, nahm sie am anderen Ende ab.


  »Hallo Melina! Ich bins, Annie!«


  »Oh hallo, Annie!«, freute sie sich. Es tat unglaublich gut, mit jemand Normales zu reden.


  »Und, wie ist es so zu Hause?«


  »Super!«


  »Das freut mich für dich!«


  »Danke.«


  »Du, ich muss dir unbedingt was erzählen«, begann ich.


  »Na dann schieß mal los.«


  Also fing ich an. Ich erzählte von meinen Versuchen, neue Freundschaften zu schließen. Was Ratte zu mir gesagt hatte, wie mich die Mädels vorhin nach Sport behandelt hatten und von meiner Therapiestunde mit Raik.


  »Es freut mich, dass du Fortschritte machst. Vielleicht kannst du dann auch bald raus?«


  »Ich hoffe es…«


  »Das mit den Mädels glaub ich dir gern. So ging es mir auch. Mit mir wollte auch keiner was zu tun haben. Ich bin auch überall abgeblitzt, bis du kamst.«


  »Und warum hast du dich mit mir unterhalten? Es hätte ja sein können, dass ich wie die anderen bin?«, fragte ich neugierig.


  »Raik wusste, dass ich gerne jemanden zum Reden gehabt hätte und er meinte, du seist in Wahrheit eine ganz Liebe, also hab ich es versucht. Und er hatte Recht behalten.«


  Mich wunderte zwar, dass Raik so etwas über mich sagte, da ich ja noch nie besonders nett zu ihm gewesen war, aber vermutlich hatte er das aus dem Gespräch mit meiner Mama.


  »Zu Ratte kann ich dir allerdings nur wieder sagen: Lass die Finger von ihm. Er ist ein Aas. Wie auch seine Freunde. Wenn er eine Gegenleistung dafür verlangt, dass er sich mit dir abgibt oder dir Freunde beschafft, kann das schon nichts Gutes bedeuten.«


  »Mmhhmhhh…«, machte ich. »Ich dachte nur, dass er vielleicht auch missverstanden wird. So wie wir?«


  »Wie wir? Auf keinen Fall! Der Typ ist schlecht. Und zwar durch und durch… Wie gesagt, ich kann dir nur raten, dich von ihm fernzuhalten.«


  »Hmm… okay. Du hast bestimmt Recht«, sagte ich und wartete, dass Melina nun mal was von sich erzählte, doch sie schwieg. Gerade, als ich ihr noch davon berichten wollte, dass Raik mir Lasagne aufs Zimmer gebracht hatte, ergriff sie doch das Wort. Jedoch nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.


  »Es tut mir schrecklich leid, Annie. Aber wir wollen jetzt essen. Meld dich doch die Tage noch mal bei mir, ok?«


  »Oh…«, entfuhr es mir. »Ok… ich, ähm… ich melde mich dann die Tage noch mal.«


  »Okay! Hat mich gefreut, dass du angerufen hast. Halt die Ohren steif, ja? Bis demnächst!«


  Noch bevor ich mich richtig verabschieden konnte, hatte Melina bereits aufgelegt. Enttäuscht schaute ich auf mein Handy. Schade. Ich hätte gerne noch länger mit ihr telefoniert, doch ich konnte sie verstehen, dass sie wirklich jede freie Minute mit ihren Eltern verbringen wollte. Wer wusste schon, wie ich ihn ihrer Situation reagieren würde. Und wieder musste ich an meine Eltern denken und daran, dass ich hier jetzt ganz allein war. Eine Träne kullerte mir die Backe hinunter. Dann stand ich auf, wischte sie weg und öffnete meine Zimmertür, um Raik das Handy zurückzugeben.


  Verblüfft schaute er mich an.


  »Du hättest noch zehn Minuten gehabt«, sagte er verwundert.


  »Ich weiß, aber Melina wollte essen.«


  Mitfühlend sah er mich an. »Willst du darüber reden?«


  Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich war mein Hals wie zugeschnürt und ich konnte nichts mehr sagen. Nur eine Träne verselbstständigte sich und stahl sich klammheimlich aus meinem Augenwinkel.


  Unschlüssig stand Raik vor mir, dann steckte er sich das Handy in die Tasche, machte einen Schritt auf mich zu und nahm mich in die Arme. Obwohl ich das im ersten Moment gar nicht wollte und mein erster Impuls war, ihn wegzustoßen, ließ ich es trotzdem geschehen und spürte, wie gut es auf einmal tat, jemanden zu haben, der einem Trost spendete. Von meinen Gefühlen übermannt, schaffte ich es nicht länger, mich zusammenzureißen und fing an zu weinen.


  »Ist doch gut«, streichelte er mir übers Haar, doch auch das erinnerte mich wieder an Melina, wie wir zusammen in der Sporthalle gesessen und ich sie getröstet hatte, was leider nur noch mehr Tränen hervorbrachte.


  Wir standen bestimmt eine Viertelstunde auf dem Flur und Raik hielt mich einfach nur fest. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er mühsam ein Husten unterdrückte, bewegte er sich keinen Zentimeter, sondern stand sicher wie ein Fels in der Brandung, während ich mich an seine Schulter schmiegte und meinen Gefühlen freien Lauf ließ.


  Irgendwann machte ich mich von ihm los. Jetzt, wo ich nach und nach realisierte, was da gerade passiert war, war mir die Situation eher peinlich und ich lächelte verlegen. Ich meine, wer verlor schon so die Fassung und heulte sich bei jemand Fremdem aus? Noch dazu bei seinem Therapeuten? Auch, wenn Raik überhaupt nicht wirklich danach aussah. Allerdings nahm ich mir auch zum ersten Mal die Zeit, ihn wirklich genau zu betrachten. Natürlich, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war mir direkt aufgefallen, wie gutaussehend er war, doch jetzt achtete ich mehr auf Details und war überrascht, dass ich doch noch was entdecken konnte. Zum Beispiel hatte ich immer gedacht, dass Raik braune Augen hatte, doch beim genaueren Hinsehen erkannte man, dass sie eindeutig tiefblau waren. Und auch seine Figur schien nicht nur optisch ansprechend zu sein. Zumindest soweit man das durch Shirt und Anschmiegen erahnen konnte.


  Ein Huster von Raik holte mich in die Realität zurück.


  »Tut mir leid, aber ich glaube, ich gehe jetzt besser«, entschuldigte er sich und ich nickte.


  »Gute Nacht«, wünschte ich ihm und ging ebenfalls zurück in mein Zimmer.


  Glücklicherweise hatte mich der Tag so angestrengt, dass ich nicht stundenlang wach lag, sondern direkt einschlief.


  
    14.

  


  Voller Elan sprang ich am Morgen aus dem Bett und ging hinunter in die Sporthalle. Nicht, weil ich unbedingt heiß auf Sport war, sondern weil ich trotz des Abends gut geschlafen hatte, mich fit fühlte und irgendetwas tun wollte. Natürlich musste ich noch viel an Melina denken, doch was nutzte es, deswegen Trübsal zu blasen. Ihr ging es jetzt gut und damit das bei mir auch schnell so wurde, hatte ich den Entschluss gefasst, meine Abwehrhaltung aufzugeben und mich, wie sie es mir auf ihrem Zimmer geraten hatte, auf alles Neue einzulassen. Zielstrebig steuerte ich auf die Springseile zu und wollte mir eins nehmen, als Rotkäppchen, wie ich das rothaarige Mädchen getauft hatte, plötzlich neben mir stand und mir das Seil aus der Hand riss.


  »Aua!«, jammerte ich und betrachtete den roten Striemen, den ich nun in der Hand hatte. »Was sollte das denn?«


  »Das ist mein Springseil«, zickte sie mich an.


  Ich nickte. »Gut«, lenkte ich ein und nahm mir ein anderes. Wieder wollte sie es mir aus der Hand reißen, doch diesmal war ich schneller und zog sie rechtzeitig weg.


  »Was soll das?«, fragte ich.


  »Das ist mein Seil«, wiederholte sie.


  Ich deutete auf das Seil in ihrer Hand. »Ich dachte, das wäre deins?«


  »Die sind alle mir.« Ein fieses Grinsen huschte über ihre Lippen.


  Wir standen uns gegenüber, doch bevor ich zu vorlaut werden konnte, reihten sich wieder ihre Bodyguards hinter ihr auf.


  Missmutig gab ich ihr das Seil und griff nach einem anderen, als sie mir mit dem Holzgriff des Springseils auf die Hand schlug.


  »Aua! Was soll denn das?« Zornig funkelte ich sie an. Ich wusste, dass das nicht besonders klug war, aber irgendwie musste ich mich ja wehren. Fero stand zwar am anderen Ende der Halle und ein Schrei hätte ihn sofort dazu geholt, doch ich wollte mir meine verbleibende Zeit hier nicht noch schwerer machen, als sie ganz offensichtlich sowieso schon werden würde, also hielt ich mich zurück.


  »Hast du ein Problem damit?«, fragte sie herausfordernd.


  »Das kannst du…«, doch da kam Ratte um die Ecke und unterbrach mich.


  »Aber, aber, meine Ladys. So früh am Morgen und schon so zornig?«


  Rotkäppchen warf mir einen tödlichen Blick zu, räumte dann aber mit ihrer Gang (so nannte ich das jetzt einfach mal) das Feld.


  »Danke«, sagte ich zu Ratte, obwohl mich sofort ein unangenehmes Gefühl beschlich, als mir klar wurde, dass ich jetzt irgendwie in seiner Schuld stand.


  »Und, hast du dir Gedanken über mein Angebot gemacht?«


  Ich überlegte fieberhaft, was ich antworten sollte, um ihn nicht zu vergraulen. Immerhin konnte er ja, wie man sah, auch ganz hilfreich sein.


  »Weißt du Ratte, ich hatte noch keine Zeit dazu. Gestern war so viel passiert und da…«


  »Schon gut. Lass es mich einfach wissen…« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging. Puh! Da war ich ja noch mal relativ gut rausgekommen. Jedoch stellte ich fest, dass das Einhalten meiner neuen Vorsätze bei diesem Publikum gar nicht so einfach war. Trotzdem wollte ich mein Bestes geben.


  Nachdem ich den Sportunterricht unbeschadet (wenn man von den roten Striemen in meiner Hand mal absah) überstanden hatte, fand ich mich in der Kantine ein und holte mir ein Brötchen. Außer mir und – wie immer – Luzifer war zum Glück noch keiner dort, so dass ich, nachdem ich mich an Luzifer vorbeigeschlichen hatte, ganz entspannt mein Brötchen essen konnte. Allerdings wunderte es mich, warum Melina immer so eine furchtbare Angst hatte, dass er sie ansprechen könnte. Ich hatte ihn jetzt schon mehrfach in der Kantine angetroffen und jedes Mal hat er den Kopf in die Hände gestützt und starrte teilnahmslos auf die Tischplatte vor sich. Wenn ich nicht selbst mitbekommen würde, wie er immer exakt sieben Minuten vor der neuen Unterrichtsstunde verschwand, könnte man meinen, er wäre festgewachsen und würde sich überhaupt nicht bewegen.


  Der nachfolgende Unterricht verging glücklicherweise ebenfalls relativ schnell und wenn ich ehrlich war, freute ich mich sogar ein bisschen auf meine Therapiestunde mit Raik. Auch, wenn ich noch nicht so ganz wusste, wie ich mich ihm gegenüber jetzt verhalten sollte.


  Als es endlich so weit war, ging ich frohen Mutes zum Unterricht. Ich war gespannt, was wir heute machen würden, da er ja gestern sagte, dass wir die erste Lektion endlich abgeschlossen hätten und mit etwas Neuem beginnen konnten.


  »Hey Annie«, begrüßte er mich. Zuerst war mir unsere Zweisamkeit nach gestern ein wenig unangenehm, doch Raik machte ein paar Witzchen und durch das Rumblödeln war die Stimmung schnell wieder gelockert. Gut. Wer sonst, wenn nicht ein Sozialarbeiter, sollte den Umgang mit Menschen beherrschen?


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  Raik hustete. »Ganz gut, und dir?«


  Doch ich überging seine Frage. »Bist du sicher?«, hakte ich nach. Um ehrlich zu sein, war mir vorhin im Unterricht schon aufgefallen, dass er heute nicht den fittesten Eindruck machte.


  »Ja, bin ich.« Er lächelte. »Heute haben wir eine ganz tolle Stunde.«


  »Ach ja?«


  »Unser Motto dafür lautet 'Erst denken, dann handeln'« Euphorisch sah er mich an, während ich einen tiefen Seufzer hören ließ.


  »Oh ja… das klingt ja wirklich toll.«


  Raik lachte. »Na ja, vielleicht weniger für dich, als für mich.« Dann zwinkerte er mir zu und ich sah ihn fragend an.


  »Bedeutet im Klartext: Ich werde mein Bestes geben, dich mit Aussagen auf die Palme zu bringen und du wirst – hoffentlich – dein Bestes geben, dich zusammenzureißen und nicht direkt mit irgendwelchen Flüchen um dich werfen.« Er hustete wieder.


  »Das bekommst du doch gar nicht mit?«


  »Ich nicht. Aber Fero wird jede Sekunde hier sein und der kriegt das mit.« Es klopfte an der Tür. »Ahh… da ist er schon. Sehr gut. Bist du bereit?«


  Ich nickte. Das dürfte ja wohl kein Problem werden. Bei mir war es schließlich nie so, dass ich unüberlegt gehandelt hatte und ich sollte Recht behalten. So sehr sich Raik und Fero auch ins Zeug legten, ich bewahrte immer einen kühlen Kopf und ließ mich nicht provozieren.


  »Wahnsinn, Annie. Das war fantastisch!«, lobte Raik mich am Ende der Stunde und drückte mich überschwänglich. Verwirrt schaute Fero uns an, worauf Raik mich schnell wieder losließ.


  »Sorry. Es kam einfach über mich«, lächelte er verschämt und hustete wieder.


  »Das stellt sich noch raus, inwiefern das gut ist«, knurrte Fero.


  Irritiert schaute ich ihn an. »Wie darf ich denn das verstehen?«


  »Na ja, wenn du deine Gabe so fantastisch unter Kontrolle hast, kann das ja nur bedeuten, dass du den ganzen Menschen mit voller Absicht geschadet hast und das wiederum bedeutet, dass du ein kalter, berechnender und vor allem schlechter Mensch bist. Genauso wie alle anderen hier…«, schrie er mich plötzlich an und ging.


  Ich stand wie ein begossener Pudel da. »Ich… äh…«, begann ich, doch ich brach wieder ab. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Hatte Fero Recht? War ich ein schlechter Mensch? War ich wirklich so wie alle anderen hier? Raik stellte sich hinter mich und legte mir seine Hände beruhigend auf die Schultern.


  »Mach dir nichts draus, Annie. Fero hat das sicher nicht so gemeint. Seine Nerven sind momentan ein bisschen angekratzt.« Er hustete wieder.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Tegan geht es nicht besonders gut…«, seufzte er.


  »Oje… was hat sie denn?«


  »Eigentlich darf ich dir das nicht sagen, Annie…«


  »Ah, ok. Verstehe…«


  Dann sah er sich verschwörerisch um. »Ok. Ich erzähls dir, aber nur wenn du mir dein Wort gibst, dass du es niemanden weitersagst.«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. Wem sollte ich es hier auch erzählen? Den ganzen tollen Freunden, die ich hier hatte?


  »Ok. Also pass auf. Tegan geht jeden Mittag eine große Runde über das Gelände spazieren. Dabei fand sie vor kurzem ein halbtotes, kleines Kätzchen.«


  »Oje…«, sagte ich mitfühlend. Ich war zwar eher der Hundetyp, aber generell mochte ich alle Tiere gerne und konnte mir ganz schlecht ansehen, wenn eins litt.


  »Das ist aber noch nicht alles. Das Kätzchen hatte die Pocken und hat sie damit infiziert.«


  »Ach du Schreck! Aber die Krankheit ist doch schon längst ausgerottet?«


  Raik nickte.


  »Und müsste man sie nicht ganz einfach mit Antibiotika behandeln können?«


  »Im Normalfall schon, aber Tegan hat eine mutierte Form des Virus, der die Krankheit unheimlich schnell voranschreiten lässt. Fero sagte mir, dass sie gerade mal eine Stunde, nachdem sie das Kätzchen gefunden hatte, so geschwächt war, dass sie nicht mehr aufstehen konnte. Fero hat sie daraufhin ins Krankenhaus gebracht und da liegt sie jetzt.« Er hustete.


  »Oh mein Gott! Und jetzt?«


  »Keine Sorge. Tegan ist dort in guten Händen. Sie hat direkt mehrere Dosen Antibiotika bekommen und sie scheinen auch anzuschlagen. Trotzdem wird es ein bisschen dauern, bis sie wieder richtig gesund ist. Das Ärgerliche ist nur, dass Fero sie nicht besuchen darf, da er hierbleiben muss.«


  »Wegen unseren Gaben…«, beendete ich seinen Satz.


  Raik nickte wieder. »Und was ebenfalls noch zu einem Problem führen könnte ist, dass Fero glaubt, dass es jemand von unseren Schützlingen war.« Wieder ein Husten.


  Das konnte ich ihm nicht verdenken. Selbst ich konnte mir sofort gut vorstellen, wer dort seine Finger mit im Spiel hatte. War es schließlich nicht Ratte, der gesagt hatte, dass Tegan und Fero ab 13 Uhr nicht mehr im Haus waren?


  »Wann genau ist das passiert?«, wollte ich wissen, während sich meine düstere Vorahnung immer mehr zu bestätigen schien.


  »Einen Tag, nachdem Melina nach Hause fahren durfte.«


  Ich verschluckte mich vor Schreck und begann daraufhin bitterlich zu husten! Das war genau der Tag, an dem Ratte mir Tegans und Feros Abwesenheit angekündigt hatte.


  »Na na na… willst du jetzt auch noch anfangen damit?«, scherzte er, während er selbst wieder zu husten anfing.


  »Und was glaubst du?«


  »Na ja, zuzutrauen wäre es einigen. Ohne Zweifel. Doch ich habe keine Ahnung, wie sie das angestellt haben sollen. Immerhin hat Tegan ihre Gabe und auch, wenn nur Fero auf unserem Gelände anwesend ist, reicht seine, um alle Gaben im Umkreis von zehn Kilometer lahmzulegen. Mal abgesehen davon, wer weiß, wo die Katze herkommt? Vielleicht war sie irgendein Urlaubsmitbringsel aus einem armen Land und nachdem die neuen Besitzer festgestellt haben, dass das arme Tier schwer krank war, haben sie es einfach ausgesetzt?«


  »Möglich«, pflichtete ich ihm bei, wenn ich auch weniger von dieser Version überzeugt war. Ich war fast sicher, dass Ratte, oder nach den Infos »Pocke« an der Sache nicht ganz unbeteiligt war. Wie auch immer sie das gemacht hatten.


  Raik hustete wieder.


  »Du solltest echt mal zum Arzt gehen«, riet ich und klopfte ihm auf den Rücken. Hoffentlich hatte er sich bei Tegan nicht angesteckt.


  »Ja ja… wenn es bis zum Wochenende nicht besser ist, geh ich. Versprochen.«


  »Ok.« Ich lächelte. »Und Raik?«


  »Ja?«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Wieder das Handy?«, fragte er grinsend, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Wenn ihr Tegan besucht, bestell ihr doch bitte ganz liebe Grüße und gute Besserung von mir.«


  Er lächelte zurück. »Das mache ich sehr gerne, Annie. Darüber wird sie sich bestimmt sehr freuen.«


  »Danke.«


  »Und Annie?«


  »Ja?«


  »Mach dir bitte nicht so viel Gedanken darum, was Fero gesagt hat. Er ist momentan einfach ein bisschen neben der Kappe…«


  Ich verabschiedete mich von Raik und begab mich auf die Suche nach Ratte. Bis auf die Sache mit Tegan und das Dilemma von heute Morgen war heute eigentlich ein schöner Tag. Selbst die Zeit mit Raik war gar nicht sooo übel gewesen und ich musste zugeben, dass ich schon etwas geschmeichelt war, weil er mir ein Geheimnis anvertraut hatte. Vielleicht war er doch kein so schlechter Kerl, wie ich immer dachte.


  Ich suchte weiter nach Ratte und machte mir bereits Gedanken darüber, wie ich ihn über die Sache mit Tegan ausquetschen konnte, ohne etwas von dem zu verraten, was Raik mir soeben anvertraut hatte. Grundsätzlich hätte es mir ja egal sein können, doch aus irgendeinem Grunde wollte ich ihm nicht in den Rücken fallen. Nachdem ich Ratte zwar mehrfach gesehen hatte, jedoch immer in Begleitung mit seiner Gang, beschloss ich, so lange zu warten, bis er mich mal wieder einzeln anquatschte und ihn dann danach zu fragen.


  Ich ging zur Kantine, setzte mich mit meinem Essen an einen Tisch und saß noch keine fünf Minuten, als meine neuen besten Freundinnen kamen und sich neben mich setzten.


  »Du sitzt hier an unserem Tisch«, herrschte Rotkäppchen mich an, während sie ganz zufällig mein Getränk umschüttete.


  »Na toll. Danke«, murrte ich und versuchte, mit einer Serviette meine Hose etwas zu trocknen.


  »Hoppla«, kicherte sie und tat so, als wollte sie mir aufwischen helfen, wobei sie so gegen mein Tablett stieß, dass es beinahe runtergefallen wäre.


  »Wie wärs wenn du einfach woanders hingehst? Irgendwie scheint hier nicht genug Platz für uns alle am Tisch zu sein«, schlug sie vor.


  Gerade, als ich beschlossen hatte, wirklich lieber das Weite zu suchen, wechselten die Mädels ein paar Blicke, nahmen ihre Sachen und standen auf.


  »Nichts für ungut, Annie. Tut mir Leid wegen deiner Hose«, sagte Rotkäppchen in einem merkwürdig schleimigen Tonfall und ging.


  Hä? Woher kam denn dieser Sinneswandel auf einmal? Da fasste mir jemand von hinten auf die Schulter und setzte sich neben mich. Raik! Überrascht sah ich ihn an.


  »Na? Hab ich etwa deine neuen Freundinnen vertrieben?«, scherzte er und rollte mit den Augen, während er wieder husten musste.


  »Ja, leider. Ich war gerade dabei, neue Kontakte zu knüpfen«, antwortete ich wehmütig.


  Raik lachte. »Kann ich verstehen. Bei solch liebenswürdigen Geschöpfen…« Er zwinkerte und ich musste gestehen, dass ich äußert froh war, dass er nun neben mir saß und ich nicht mehr wie unser gefährlichster Außenseiter alleine war. Wir aßen unser Mittagsessen und gingen danach zusammen zum Sport.


  »Sollen wir ein paar Runden laufen? Oder soll ich dir die Pratzen halten?«, fragte er.


  »Neee«, winkte ich ab. »Das brauch ich schon lange nicht mehr.«


  »Ich weiß.« Wieder ein Lächeln. Und ein Husten.


  »Kannst du denn mit dem Husten überhaupt laufen?«, ärgerte ich ihn.


  »Pffff…«


  »Nicht, dass du mir zusammenbrichst«, spottete ich weiter.


  »Würde dir das denn etwas ausmachen?«, neckte er zurück.


  Ich spürte, wie ich leicht errötete. Gott sei Dank besaß Raik genug Feingefühl, um mich aus meiner Situation wieder herauszuholen.


  »Komm schon«, rief er, während er bereits losgelaufen war. Ich folgte ihm und wir beide trabten Runde um Runde um in der Sporthalle. Trotz seines ständigen Hustens hatte Raik ganz schön Kondition und ich musste mich regelrecht zwingen, nicht vor ihm aufzugeben.


  Auch zum darauffolgenden Unterricht und Abendessen gingen wir gemeinsam. Ich freute mich, dass ich wieder jemanden zum Reden hatte und mittlerweile begriff ich immer mehr, warum Melina ihn so mochte.


  »Danke, dass du den Tag heute mit mir verbracht hast«, sagte ich, als Raik mich auf meinem Zimmer ablieferte.


  »Ich habe mich auch sehr gefreut«, antwortete er.


  »Ich hab noch eine Bitte…«


  »Welche denn?«, fragte er neugierig.


  »Dürfte ich noch mal mit Melina telefonieren?«


  »Klar.« Schon drehte Raik sich um und war nach ungefähr zehn Minuten wieder da. Mit Handy.


  »Danke. Es dauert auch nicht lange«, versprach ich, doch Raik machte eine abwertende Handbewegung. »Es reicht, wenn du es mir morgen früh mit zum Sport bringst.«


  Erstaunt sah ich ihn an, doch noch bevor ich irgendetwas Dummes sagen konnte, hatte er sich bereits mit einem »Schlaf gut und träum was Schönes« zum Gehen gewandt.


  »Du auch!«, rief ich hinter ihm her und ging in mein Zimmer, um Melina anzurufen. Nach endlos langem Klingeln ging sie endlich ran.


  »Hey Melina«, begrüßte ich sie.


  »Hey Annie! Wie geht es dir?«


  »Och… du fehlst mir«, gestand ich ihr.


  »Wie lieb. Was machst du denn jetzt den ganzen Tag?«


  »Ich…« Doch schon unterbrach sie mich.


  »Du Annie, es tut mir mega leid, aber meine Familie und ich wollen jetzt Monopoly spielen. Meine Mom hat grad gerufen… Lass und doch ein anderes Mal telefonieren, ok?«


  »Ja, ist gut. Ich wollte dir nur…«


  »Bye«, sagte sie und legte auf. Traurig drückte ich ebenfalls den Aus-Knopf. Als sie sich von mir verabschiedet hatte, hatte ich mir das »wir können telefonieren wann immer du willst« aber anders vorgestellt. Melina schien gar kein wirkliches Interesse mehr daran zu haben, sich mit mir zu unterhalten, doch sofort schalt ich mich für diesen egoistischen Gedanken. Sie würde in nicht mal sieben Jahren ihre Eltern verlieren und ich war am Jammern, dass sie keine Zeit für mich hatte. War doch klar, dass sie jetzt jede freie Minute mit ihnen verbrachte, zumal sie ja auch noch nicht lange zu Hause war.


  Apropos Eltern. Ich schielte auf mein Handy und wählte die Nummer meiner Mama. Wenn ich schon mal mein Handy hatte, würde es bestimmt niemanden stören, wenn ich mal ganz kurz zu Hause anrief, um »Hallo« zu sagen. »Tuuut… tuuut… tuuut…«, klingelte es, doch niemand ging dran. Traurig brach ich den Anruf ab. Was sie wohl gerade machten? Ob sie auch an mich dachten? Oder waren sie eher froh, dass ich weg war? Eine kleine Träne kullerte meine Wange hinab. Dann wählte ich Hannas Nummer. »Tuuut… tuuut… tuuut…«, machte es wieder. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging sie endlich dran.


  »Hallo?«, fragte sie in den Hörer und ich musste mich schwer zusammen reißen, beim Klang ihrer vertrauten Stimme nicht direkt in Tränen auszubrechen.


  »Hallo Hanna«, sagte ich schwer. »Wie geht es dir?«


  »Annie?«


  »Ja, ich bin's. Weißt du, ich wollte mich bei dir entschuldigen. Es tut mir unendlich leid, was ich gesagt habe und ich wollte nur, dass du weißt, dass du meine allerbeste Freundin bist und auch für immer bleiben wirst«. Die restlichen Worte presste ich mehr oder weniger hervor, da meine Stimme drohte, vollends zu versagen.


  »Annie? Haaallooo! Ich hör dich nicht!«, sagte Hanna, bevor das Gespräch abbrach. Traurig starrte ich auf das Handy, welches nur noch ein Freizeichen von sich gab. Ich versuchte Hanna noch mal anzurufen, doch sie schien irgendwo in einem Funkloch zu sein, denn immer, wenn ich die Wiederholungstaste drückte, gab ihr Handy den gleichen Standardtext von sich. »The person who you are calling is not available at present.«


  Ich schniefte. Wenn wir in unserer Lieblingspizzeria auf unserem Stammplatz saßen, hatte Hanna auch nie Empfang. Ob sie gerade dort war? Vielleicht sogar schon mit einer neuen besten Freundin? Ich wischte mir eine Träne weg, schaltete das Handy aus und legte mich schlafen. Dann dachte ich wieder an meine Eltern und wie leid mir mittlerweile mein Verhalten tat.


  Zu gerne würde ich diesen Streit wieder aus dem Weg räumen, doch stattdessen saß ich hier fest und alles, was mir blieb, war zu hoffen, dass ich ihnen vielleicht auch ein klein wenig fehlte und sie mir verzeihen würden. Wer selbst nie in einer solchen Situation gewesen war, konnte sich vermutlich schwer vorstellen, wie sehr Einsamkeit einen zum Nachdenken anregte und wie schnell es einen melancholisch werden ließ, doch umso länger ich hier war, desto lieber wollte ich wieder nach Hause. Selbst mein größter Feind (in meinem Fall Dennis) wäre mir jetzt lieber, als mich weiterhin mit Ratte und Rotkäppchen rumschlagen zu müssen.


  Die Tage vergingen und obwohl ich Melina immer noch schmerzlich vermisste, gab es eine Person, die ihr Bestes tat, um mir meinen Aufenthalt so schön wie möglich zu machen. Kurioserweise war das auch noch ausgerechnet die Person, von der ich das nie erwartet hätte. Raik. Mittlerweile freute ich mich sogar auf meine Therapiestunde und war auch immer geknickt, wenn diese wieder vorbei war. Der Unterricht machte Spaß. Ja, kaum zu glauben, dass ich so was sagte, aber es war wirklich so. Raik und ich konnten uns über alles unterhalten und oft verplemperten wir die Zeit mit irgendwelchen belanglosen Gesprächen oder Rumblödeleien, anstatt uns wirklich mit dem Unterrichtsinhalt zu befassen. Aber Raik war der Meinung, das machte nichts. Hierbei würde ich schließlich auch etwas lernen. Mir war zwar nicht unbedingt klar, was genau, doch solange es sein Therapeutengewissen beruhigte und wir dadurch weiter viel Spaß hatten, konnte er sich das ruhig gerne einreden.


  Heute war wieder so ein Tag. Nachdem er reichlich bescheiden angefangen hatte, weil mir jemand schon am frühen Morgen die Hallentür direkt vor der Nase zugeschlagen hatte und Rotkäppchen mir danach im Sportunterricht auch noch ein Bein stellte, worauf ich erst mal gepflegt auf den Hallenboden klatschte, war ich heilfroh, gleich wieder Therapiestunde zu haben. Oder man konnte auch sagen: Wieder unter normalen Menschen zu sein. In gewisser Weise hatte Fero nicht ganz Unrecht gehabt. Hier lief ziemlich viel Gesocks rum und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Rotkäppchen, Ratte und Co. nicht mehr in seiner Nähe und somit wieder im vollen Besitz ihrer Gaben waren. Und umso mehr ich hier mit den anderen BMs zu tun hatte, desto mehr freute ich mich, gleich wieder auf Raik zu treffen.


  Endlich war es so weit. Wir hatten ein Uhr und ich stand erwartungsvoll vor dem Klassenraum. Hustend kam er um die Ecke.


  »Das hört sich aber immer noch nicht besser an«, tadelte ich ihn, was Raik ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


  »Du hast Recht. Vielleicht sollte ich wirklich mal zum Arzt fahren«, gab er hustend zurück.


  »Ich werde das kontrollieren«, sagte ich und lächelte ebenfalls.


  »Ich bitte darum«, entgegnete er mit einem Augenzwinkern, was mich leicht erröten ließ.


  Oh mein Gott! Flirtete ich da etwa gerade mit meinem Therapeuten?


  »Also, weißt du, was wir heute machen?«, lenkte Raik mich ab.


  »Nein?«


  »Ich habe mir überlegt, dass wir heute unsere Stunde mal ganz anders gestalten.«


  Meine Augen wurden groß. Ob mein Wunsch doch noch in Erfüllung gegangen war und er mich nach Hause bringen wollte?


  »Heut ist so ein schöner Tag und nicht weit von hier ist eine große Seenplatte. Wir könnten uns ein bisschen ans Ufer setzen und reden, wenn du magst…«


  Zuerst war ich etwas enttäuscht, dass er mich nicht zum Bahnhof bringen wollte oder so was. Dennoch hatte er meine Neugier geweckt und ich freute mich sogar ein bisschen darauf.


  »Also, was sagst du?«


  »Gern«, lächelte ich dankbar. Wieder hustete er.


  »Gut. Dann hol deine Jacke und wir treffen uns in fünf Minuten vorm Haupteingang.«


  Ich nickte und lief hinauf in mein Zimmer, holte meine Jacke und war in Windeseile wieder unten am Eingang. Raik wartete bereits mit einem kleinen Korb auf mich und wir gingen gemeinsam durch das große Hoftor. Ich musste gestehen, mir kam schon der Gedanke, ob ich nicht einfach davonlaufen könnte, doch erstens malte ich mir meine Chancen nicht besonders hoch aus, damit durchzukommen und zweitens konnte die Stunde im Hinblick auf das Körbchen ja vielleicht trotzdem ganz nett werden? Außerdem würde ich bestimmt ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn er mich vertrauensvoll mitgenommen und ich ihm dann dadurch Probleme gemacht hätte, also folgte ich artig.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich neugierig.


  »Wie schon gesagt, zur Seenplatte.«


  »Und die ist wo?«


  »Keine zwei Kilometer entfernt…«


  Ich nickte. Deswegen hatte er mich einfach so mitgenommen. Selbst wenn wir dort waren, würde Feros Kraft immer noch ausreichen, damit ich ihm nichts tun konnte. Aber das wollte ich auch gar nicht. Ich sehnte zwar immer noch den Tag herbei, wo ich wieder nach Hause durfte, doch im Moment genügte es mir, wenn ich Zeit mit netten Menschen verbringen konnte und mich in dieser Zeit weder Rotkäppchen noch Ratte schikanieren konnten. Und die Möglichkeit, dass das wieder eine nette Stunde wurde, bestand ja ebenfalls und schielte dabei wieder auf das Körbchen.


  »Was ist denn da drin?«, fragte ich.


  »Du bist ganz schön neugierig, was?«


  Ich lächelte.


  »Aber du siehst es gleich…«


  Wir gingen einen schmalen Waldweg entlang, der relativ zugewuchert war, doch Raik hielt mir gentlemanlike die Äste weg, so dass ich bequem hinterher gehen konnte. Es dauerte nicht lange, da traten wir aus dem Wald heraus und vor uns lag ein gigantischer See, so wunderschön, dass es mir glatt die Sprache verschlug. Das tiefblaue Wasser glitzerte in der Sonne und kleine sanfte Wellen brachen sich am Ufer.


  »Und, gefällt es dir?«, fragte er mich.


  »Es ist… atemberaubend«, stammelte ich und konnte den Blick gar nicht abwenden.


  »Komm«, sagte er und führte mich einen kleinen Hügel hinauf. »Das ist mein Lieblingsplatz«, erklärte er. Und ich verstand sofort, warum. Von hier aus konnte man den kompletten See überblicken und die Aussicht war noch überwältigender als eben. Er stellte den Korb ab und holte eine grüne Decke heraus, auf die wir uns setzten. Vorsichtig strich ich darüber.


  »Ja, ich weiß. Farblich vielleicht nicht so der Bringer bei Frauen, aber ich mag grün«, entschuldigte er sich, während er etwas beschämt wegschaute.


  »Nein nein… Grün ist meine Lieblingsfarbe«, antwortete ich und schaute ihn verwundert an.


  »Echt?« Nun war es an ihm, ungläubig zu schauen. »Meine auch…« Kurz saßen wir schweigend nebeneinander, bis er wieder in seine Therapeutenrolle schlüpfte. »Besser ein schlechtes grün, als gar kein grün«, witzelte er, worauf ich schmunzelte.


  »Wie kommts, dass wir heute, äh…, keine klassische Therapiestunde machen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  Raik sah mich an. Nach einer Pause antwortete er dann: »Ich habe mir die letzten Tage viele Gedanken um dich gemacht. Ich habe das Gefühl, du vermisst Melina immer noch sehr und gerade der Rotschopf und Ratte machen es dir ja nicht besonders leicht hier…«


  Ich schluckte. Da hatte er wohl Recht.


  »Tja… und da dachte ich, du könntest vielleicht auch einfach mal einen Freund gebrauchen, anstatt immer nur einen Therapeuten.« Raik schaute weg und hustete.


  »Ähm… danke«, sagte ich und sah unter mich. Irgendwie war die Stimmung zwischen uns heute merkwürdig.


  »Erzähl mir etwas über dich…«, bat ich und schaute ihn erwartungsvoll an. Wir hatten zwar schon etliche Gespräche geführt, doch Raik hatte noch nie etwas Persönliches von sich erzählt. Also persönliche Dinge schon, nur nicht… wie sollte ich sagen? Nichts, was nicht jeder sowieso schon wusste.


  »Über mich?« Er schien ziemlich überrascht zu sein.


  »Ja, warum nicht?«


  »Nun ja… ich weiß nicht so recht, was. Bis jetzt war ich immer derjenige gewesen, der die Leute ausgefragt hat…«, gestand er und lächelte leicht.


  Ich nickte verständnisvoll. Dennoch beharrte ich darauf. »Bitte. Ich habe das Gefühl, dass du alles über mich weißt, ich aber gar nichts über dich…«


  »Ich bin ja auch der Therapeut.«


  »Aber ab heute auch mein Freund«, erwiderte ich, ohne großartig darüber nachzudenken, was ich da gerade gesagt hatte und dass man das auch durchaus falsch interpretieren konnte. Ich spürte, wie ich leicht errötete. »Ich meine, weil du vorhin gesagt hast…«


  »Ich weiß«, unterbrach er mich und machte ein Gesicht, als hätte ich ihm eine superschwere Rechenaufgabe gestellt. »Was willst du denn wissen?«


  »Ich weiß nicht… fangen wir mit etwas Leichtem an. Dein Lieblingsgetränk zum Beispiel?« Er holte eine Thermoskanne aus dem Korb und wackelte damit.


  »Ist hier drin.« Er holte noch zwei Tassen hervor und öffnete sie. Der Duft süßen Kakaos stieg mir in die Nase.


  »Du magst Kakao?!«


  Er nickte schüchtern. »Nicht besonders männlich, was?«


  Irritiert sah ich ihn an. »Und dein Lieblingsessen?«


  »Profane Lasagne«, seufzte er, während er die Becher füllte.


  »Echt jetzt?«, fragte ich zweifelnd.


  »Ist das zu schlimm? Für einen Mann gehört sich eher ein Steak, was?« Er hustete.


  »Äh… nein… ich dachte nur… äh…« Ich wusste gar nicht, was ich darauf sagen sollte.


  »Warum glaubst du, habe ich dir nach Melinas Abreise genau die beiden Dinge vor deine Tür gestellt?«


  »Ich dachte, du hättest mir das extra gebracht, weil es sich dabei um meine Lieblingssachen handelt.«


  Nun schaute er skeptisch. Wieder entstand eine unangenehme Gesprächspause.


  »Jetzt sag bitte nicht, dass deine Lieblingsbücher die Tribute von Panem sind«, schoss es unerwartet aus mir raus.


  Er lächelte. »Nein. Deine?«


  Ich nickte.


  »Alles andere wäre auch ziemlich unheimlich, oder?«, fragte er verunsichert.


  »Das stimmt«, lächelte ich zurück.


  »Obwohl ich gestehen muss, dass ich überaus gerne lese und Fantasy sehr gerne mag. Aber ich bin mehr so der Herr der Ringe-Typ.« Raik zwinkerte mir zu und reichte mir meinen Kakao, den ich dankend entgegennahm.


  »Wie kams eigentlich, dass du für das MMBF arbeitest?«


  »Hmm… Na ja, ich wurde früher oft gehänselt.« Er hustete wieder.


  Erstaunt sah ich ihn an. Raik war beim besten Willen nicht der Typ Mensch, der viel gehänselt wurde.


  »Warum das denn?«


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er gequält.


  Ich nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht…«


  Er seufzte. »Weil ich so sensibel war. Die Jungs früher nahmen mich nicht für voll und beschimpften mich als Weichei oder Schwuchtel. Ich hatte so gut wie keine Freunde, also beschloss ich, noch bevor ich von meiner Gabe wusste, später Menschen zu helfen, denen es ähnlich ging wie mir.«


  Ich musterte ihn noch mal. Er sollte wirklich gehänselt worden sein? Der sportlich trainierte Raik mit seinen tiefblauen Augen und seinem dunklem Wuschelhaar? Das war wirklich alles andere als vorstellbar.


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Äh… doch… schon. Es ist nur irgendwie… ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Ich vermute, meine damals schon feinfühlige Art war ein Vorbote davon, welche Fähigkeit ich mal kriegen würde…«


  »Was hast du denn für eine?«


  »Ich bin ein Sentient.«


  »Ein was?«


  »Ein Sentient. Ich kann direkt in die Seele der Menschen blicken.«


  Fragend schaute ich ihn an.


  »Weißt du, Annie, es gibt so viele Leute, die vorgeben nett zu sein, doch in Wahrheit sind alle nur noch von Neid, Hass und Habgier zerfressen. Niemand tut mehr was für den Anderen, wenn er nicht selbst einen Nutzen daraus ziehen kann. Jeder heuchelt Freundlichkeit und Liebe vor und niemand ist mehr ehrlich. Ich bin so müde von dieser Welt. Müde von den ganzen schwarzen Seelen, die ich Tag für Tag sehe…«


  »Und trotzdem bist du hier…«


  »Und trotzdem bin ich hier…«, wiederholte er hustend.


  »Warum? Warum tust du dir das an?«


  »Als meine Mutter vor ein paar Jahren einen neuen Freund hatte, habe ich direkt gesehen, dass er kein guter Mensch war und sie nicht wirklich liebte. Doch sie war so glücklich, nach Vaters Tod endlich wieder einen Mann gefunden zu haben, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, ihr zu sagen, dass es der Falsche ist.«


  Ich schluckte und spürte, wie eine kleine Träne über meine Wange lief.


  »Und dann?«, fragte ich leise.


  »Er war kein gewalttätiger Mensch. Sonst hätte ich ihn ihr mit Sicherheit wieder ausgeredet. Er hat sie sogar mit Geschenken überhäuft und überall stand »ich liebe dich« drauf, doch eines Tages kam sie nach Hause und er lag mit einer anderen Frau im Bett. Wenn man jemanden liebt, tut man so etwas nicht.«


  Ich nickte. Das war auch meine Meinung.


  »Jedenfalls hatten die beiden einen riesigen Streit, worauf er die Koffer packte und sie von heute auf morgen verließ. Für sie war damals eine Welt zusammengebrochen. Richtig erholt hat sie sich davon bis heute noch nicht.«


  »Warum hattest du ihr nicht gesagt, dass er sie nicht wirklich liebt?« Und noch bevor ich die Frage zu Ende gestellt hatte, hätte ich mich dafür schon in den Arsch beißen können. Er machte sich sicher schon genug Vorwürfe deswegen. Auch ohne meinen dummen Einwand.


  Raik sah mich an. Seine Augen schimmerten verdächtig. »Annie, ich kenne so viele Leute, die ein Leben lang miteinander zusammen sind, die sich verbal ständig die große Liebe schwören, wo jedoch keiner der beiden das wirklich fühlt. Verstehst du? Ich dachte, vielleicht wäre das hier genauso. Und da meine Mutter über alles glücklich war, habe ich es nicht als so schlimm erachtet.«


  Ich nickte traurig.


  »Ich kann sehen, wie die Leute wirklich ticken. Leider nicht, was daraus resultiert.«


  Eine Zeit lang saßen wir schweigend nebeneinander.


  »Was denkst du jetzt?«, fragte er.


  »Ich habe gerade an Ratte gedacht.«


  Fragend sah er mich an und hustete.


  »Du hast vorhin was von schwarzen Seelen erzählt. Hattest du deswegen gesagt, wenn du Ratte als Farbe bezeichnen müsstest, wäre er tiefschwarz?«


  Raik nickte. »Je schlechter ein Mensch ist, desto dunkler ist sein Inneres. Und ich habe beim MMBF angefangen, um sie davor zu bewahren, die Falschen wieder auf die Gesellschaft loszulassen.«


  Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen und schaute bekümmert unter mich. Und ich war einer davon. Eine von den schwarzen Seelen. Plötzlich kam alles wieder hoch. Alles, was ich getan hatte, alles was ich zu meiner Mom gesagt hatte und zu Hanna! Und alles tat mir so schrecklich leid, dass ich nicht in der Lage war, es in Worte zu fassen. Meine Augen füllten sich mit Tränen und so sehr ich mich auch bemühte, war ich nicht in der Lage, sie zurückzuhalten.


  »Was ist denn los?«, fragte Raik, sichtlich bestürzt.


  »Mir tut alles leid, was ich getan habe… Ich bin kein Deut besser als Ratte. Ich bin zu Recht hier und am besten lasst ihr mich nie wieder hieraus…«


  Er nahm mich in den Arm. »So ein Unsinn«, sagte er und drückte mich fester an sich. »Du brauchst nicht zu weinen. Ich kann sehen, wenn ein Mensch schlecht ist, aber ich kann auch sehen, wenn jemand gut ist…« Wieder hustete er.


  Doch ich konnte mich einfach nicht beruhigen. »Ich habe in der letzte Zeit so viele dumme Dinge getan. Ich hab mich selbst für so minderwertig gehalten, dass ich versucht habe, meine Gabe dazu zu nutzen, etwas Besseres zu werden. Doch leider ist genau das Gegenteil passiert.« Ich schniefte. » Ich habe vielen Menschen weh getan, habe viele enttäuscht. Und das Schlimmste ist, dass das genau die Menschen waren, die mir in meinem Leben am wichtigsten sind.«


  »Annie?«, sprach er mich an, doch ich schluchzte weiter.


  »Und ich kann es nicht wieder rückgängig machen…«


  »Annie? Hör mir mal bitte zu.«


  Ich nickte traurig, doch meinen Tränen konnte ich keinen Einhalt gebieten. Er nahm meinen Kopf und lehnte ihn an seine Brust, während er mir sanft übers Haar streichelte.


  »Ich hab mal ein Mädchen kennenlernen dürfen, das mit seiner Gabe viel Unsinn getrieben hat. Das MMBF war der Meinung, sie sei gefährlich und sie sollte so lange in Verwahrung genommen werden, bis sie sich dazu entschließen würde, ihre Gabe aufzugeben und obwohl es sehr gefährlich für dieses Mädchen gewesen wäre, wollte das MMBF darauf bestehen.«


  Ich wischte mir über die Augen und sah zu ihm hoch.


  »Eines Tages sollte ich sie abholen, doch mich traf bald der Schlag, als ich sie sah.«


  Interessiert zog ich die Brauen hoch.


  »Das Mädchen war furchtbar unfreundlich. Klar, laut MMBF war sie dabei, sich zu einer der gefährlichsten BMs zu entwickeln, die es je gegeben haben soll.«


  Ich schniefte.


  »Doch das war sie nicht. Als ich sie sah, sah ich ihre Seele und es war die wunderbarste und schönste, die ich je gesehen hatte. Reiner als das reinste Weiß, heller als der hellste Stern. Wie ein gleißendes Licht durchflutete sie ihren Körper und fesselte mich mit ihrer Vollkommenheit. Ich hatte die Hoffnung schon aufgeben, jemals so jemanden zu finden…«


  »So was gibts?«


  »Sehr selten, Annie. Um ehrlich zu sein, habe ich so was bis jetzt nur bei einer einzigen Person gesehen.«


  Aus traurigen Augen schaute ich ihn an.


  »Und diese Person bist du, Annie«, sagte er und nahm mein Gesicht zärtlich in seine Hände, während er mit seinen Daumen sanft meine Tränen wegstrich.


  »Ich?«, schniefte ich.


  »Ja du, Annie.«


  »Aber… ich… ich hab doch…«, stammelte ich los, doch Raik unterbrach mich, indem er mir einen Daumen auf den Mund legte.


  »Schschscht…«, machte er. »Ich war noch nicht fertig. Ich sehe, wie Menschen wirklich in ihrem tiefsten Inneren fühlen. Und das ist, was für mich zählt. Für den Rest brauchtest du nur einen Schubs in die richtige Richtung.«


  Raik sah mir tief in die Augen. Seine Lippen näherten sich langsam den meinen und ich traute mich kaum, zu atmen, da ich die Spannung, die sich gerade zwischen uns aufzubauen schien, nicht zerstören wollte, als ich ein »RAIK! WO ZUM TEUFEL BIST DU!« quer durch den Wald brüllen hörte. Erschrocken fuhren wir auseinander, da kam auch schon Fero aus dem Wald gelaufen und sah uns böse an.


  »Was zum Geier macht ihr hier?«, fragte er vorwurfsvoll.


  Wir beide wurden rot.


  »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«


  Raik drehte sein Handgelenk und warf einen Blick darauf.


  »Oh shit…«, entfuhr es ihm. »Schon halb vier.«


  »Oh…« Wir waren über eine Stunde zu spät. Sein Unterricht hatte schon längst wieder angefangen. Wir rappelten uns auf, packten unsere Sachen und folgten Fero durch den Wald zurück aufs Gelände. Auch, wenn wir anfänglich Schwierigkeiten hatten, ein Gespräch in Gang zu bringen, war ich nun doch enttäuscht, dass unsere gemeinsame Zeit jetzt vorbei war.


  »Ich muss jetzt leider los… Wenn du nicht kommen magst, sondern dich lieber auf deinem Zimmer ein bisschen ausruhen willst, ist das ok. Du hattest ja jetzt genug… äh… Unterricht…« Er lächelte verlegen.


  »Ich glaube, das Angebot würde ich tatsächlich gerne annehmen«, bejahte ich. In meinem Kopf drehte sich alles und ich war dermaßen durcheinander, dass ich sowieso keinen einzigen klaren Gedanken hätte fassen können. Geschweige denn, mich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren.


  »Okay, dann würde ich sagen, bis spätestens morgen, oder?«


  Ich nickte.


  Raik schien zu überlegen, wie er sich verabschieden sollte, doch Fero half ihm – feinfühlig, wie er nun mal war – nach.


  »Raik, los jetzt. Du hast noch andere BMs, um die du dich kümmern musst«, nörgelte er und zog ihn mit sich. Raik drehte sich noch mal kurz um und rollte genervt mit den Augen, worauf ich lachen musste. Dann ging ich hinauf in mein Zimmer und dachte darüber nach, was soeben passiert war. Zuerst wollte ich Tegan suchen und sie bitten, mir mein Telefon zu geben. Zu gerne hätte ich jetzt mit Melina darüber gesprochen, was soeben passiert war, doch dann erinnerte ich mich wieder, dass Tegan ja im Krankenhaus lag und Melina vermutlich sowieso keine Zeit hatte, also legte mich auf mein Bett. Selbst nach einer Stunde war ich immer noch völlig geplättet von Raik und dem Gespräch, welches wir geführt hatten. Raik war ein toller Mann und wir hatten so viel gemeinsam, dass mir mittlerweile schleierhaft war, warum ich das vorher nie gesehen und ihn anfangs so mies behandelt hatte. Doch das war nicht alles, worüber ich mir Gedanken machte. Ich überlegte, was wohl passiert wäre, wenn Fero nicht dazwischen geplatzt wär. Hätte Raik mich geküsst? Hatte er das überhaupt vorgehabt, oder hatte ich womöglich – aufgrund meiner eh schon angekratzten Gefühlslage etwas zuviel da rein interpretiert? Ich kuschelte mich unter meine Bettdecke und dachte noch lange darüber nach, bis ich irgendwann völlig übermüdet von den ganzen Ereignissen einschlief.


  
    15.

  


  Am nächsten Morgen ging ich hinunter zur Sporthalle, als Ratte mir plötzlich über den Weg lief. Er war allein. Sehr gut! Dann konnte ich ihn endlich nach Tegan fragen.


  »Hey Ratte«, rief ich ihm zu. »Warte mal!«


  Er drehte sich um. »Was gibts? Hast du es dir etwa überlegt?«


  »Äh… ja…« Natürlich hatte ich mir schon überlegt, ob ich mich seiner Gang anschließen wollte. Was auch immer das bedeuten mochte. Aber ich hielt es nicht für klug, ihn direkt mit einer Absage zu vergraulen. »Ich hab aber noch eine andere Frage«, lenkte ich ab.


  »Und die wäre?«


  »Waren Tegan und Fero eigentlich weg?«


  »Hatte ich dir doch gesagt, oder?«, antwortete er


  »Und wann?«


  »Ab 13 Uhr. Wie ich es dir gesagt hatte…« Ratte schien genervt von meiner Fragerei, deshalb beschloss ich, ihn ein bisschen neugierig zu machen, bevor er noch zu früh das Weite suchte.


  »Hmm… Komisch…«


  »Was?«


  »Na ja, irgendwie hat mein Wunsch nicht funktioniert…«


  Ich wusste nicht, ob Ratte eher erstaunt, bemitleidend oder amüsiert aussah, aber letztendlich war das auch egal. Mein Einwand brachte den erwünschten Erfolg und Ratte blieb interessiert stehen.


  »Nein?«, fragte er nach.


  »Nein, irgendwie nicht.«


  Mit hochgezogenen Brauen schaute er mich an, während er sich mit einer Hand durch seine schwarzen Haare strich. Ha! Damit hatte er wohl selbst nicht gerechnet. Das war bestimmt eine Verlegenheitsgeste! Doch noch bevor er irgendetwas darauf erwidern konnte, überrumpelte ich ihn mit meiner Frage nach Tegan.


  »Wie habt ihr das eigentlich geschafft, dass Fero und Tegan fortgefahren sind?«


  Zuerst schien Ratte zu überlegen, ob er mich tatsächlich einweihen sollte, doch dann wurde sein erst noch erstaunter Gesichtsausdruck auf einmal spöttisch.


  »Hat Raik dich geschickt? Um uns auszuhorchen?«


  Verdattert stand ich vor ihm. »Wie bitte?«


  »Tu doch nicht so… Meinst du nicht, es wäre aufgefallen, dass ihr euch mittlerweile ziemlich gut versteht?«


  »So ein Blödsinn!«, fuhr ich ihn an, in der Hoffnung, Angriff sei die beste Verteidigung. Doch Ratte sah nicht so aus, als würde er mir auch nur ein Wort glauben. Dennoch antwortete er.


  »Im Prinzip ist es eh egal. Raik kann ruhig wissen, was wir herausgefunden haben. Er kann es ja doch nicht ändern…«, grinste er verschlagen.


  »Was denn? Von was sprichst du?«


  »Unser werter Pocke hat herausgefunden, dass Feros und Tegans Gabe ausschließlich unsere Fähigkeiten im Bezug auf Menschen blockieren.«


  Fragend schaute ich ihn an. »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass ausschließlich Menschen beschützt werden und wir denen nichts tun können. Von der Fauna war wohl keine Rede…«


  Ich schluckte laut, doch Ratte erzählte weiter, obwohl ich gar nicht so sicher war, ob ich das überhaupt hören wollte.


  »Pocke hat durch Zufall herausgefunden, dass er Tiere infizieren kann.« Ein listiges Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich hab meine Gabe natürlich auch erfolgreich ausprobiert. Sie ist jedoch ein bisschen effizienter als die von Pocke. Einerseits gut, andererseits zu schnell… Jedenfalls hat Pocke ein bisschen herumexperimentiert, bis eines Tages ein kleines Kätzchen auf dem Gelände herumgelaufen war.«


  Mit großen Augen schaute ich ihn an.


  »Keine Ahnung, wie es hierher gefunden hat. Ich vermute, es hat sich einfach verlaufen… Wir hatten es auf jeden Fall erst mal versteckt. Wir hatten den Eindruck, du warst noch nicht sauer genug auf Raik, um ihm wirklich etwas antun zu wollen…«


  Ich kniff die Augen zusammen. Auf was wollte er hinaus?


  »Nachdem du dich dann so bei uns über ihn beschwert hast, haben wir beschlossen, dich noch ein paar zusätzliche Tage in deinem eigenen Sud von Hass und Vergeltung köcheln zu lassen, bis wir dich auf Raik losließen.«


  Fassungslos starrte ich ihn an.


  »Tja… und da kam unser Kätzchen ins Spiel. Pocke hatte es mit einem schlimmen Pockenvirus infiziert. Nicht, dass er tödlich wäre. Zumindest nicht für Menschen…« Ein heiseres Kichern entrang sich seiner Kehle. »Tja, und dann fand Tegan rein zufällig unser entsprechend platziertes Kätzchen und es infizierte sie. Pocke wusste, dass sie maximal eine Stunde durchhalten würde, bevor sie zu schwach für alles war…« Wieder ein Kichern.


  »Du kranker, perverser Bastard!«, schrie ich ihn an, machte einen Schritt auf ihn zu und gab ihm eine schallende Backpfeife. Ratte jedoch blieb völlig ungerührt stehen und zuckte dabei noch nicht mal mit einem Auge, was mich nur umso rasender machte. »Ihr wolltet mich benutzen! Mich für eure kranken Fantasien missbrauchen!«


  »Nicht wollten… haben…«, grinste er dreckig.


  »Dir wird dein dummes Grinsen schon noch vergehen, wenn erst mal Raik davon weiß! Oder noch besser: Fero!« Wütend drehte ich mich um und wollte gehen, da schnellte seine Hand hervor und umschloss fest mein Handgelenk.


  »Hiergeblieben. Jede Medaille hat immer zwei Seiten…«


  Ich versuchte mich loszumachen, doch Ratte – obwohl er nicht viel mehr Körpermasse hatte als ich – hielt meinen Unterarm eng umklammert.


  »Du tust mir weh!«, beschwerte ich mich.


  »Erst hörst du mir zu!« Seine Stimme war mit einem Mal laut und aggressiv. Etwas eingeschüchtert hielt ich still. Als ich nicht mehr versuchte, mich loszumachen, ließ er ein weniger lockerer.


  »Raik ist ein Schwein! Es war an der Zeit, dass er eine gerechte Strafe erhält!«


  »Raik? Aber er tut doch niemanden etwas!«


  »Ach wie süß! Du verteidigst ihn? Ist da etwa jemand in unseren Raik verliebt?«


  »Halt die Fresse!«, raunzte ich ihn an, während ich zu meiner Schande leicht errötete. Dann presste er mich brutal gegen die Wand, sein Unterarm quer an meinen Hals gedrückt und sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Wie ein ängstliches Häschen verfiel ich in eine Art Schockstarre und wagte es nicht, mich zu bewegen.


  »Jetzt pass mal gut auf, Puppe! Raik ist das mieseste Arschloch, das hier rumrennt. ER ist verantwortlich dafür, dass wir – seit wir diese Gaben besitzen – unser Dasein in dieser verfickten Anstalt fristen müssen! Keiner von uns darf dieses Gefängnis verlassen! Keiner von uns darf seine Familie besuchen!« Dann machte er eine kurze Pause. »Und du gehörst nun dazu…«


  »Ich werde nie zu euch gehören!«, schrie ich. »Ihr seid doch krank! Raik hat völlig Recht, wenn er euch wegsperren lässt!« Zu meiner Überraschung lockerte Ratte seinen Griff wieder.


  »Du bist so dumm, Annie«, sagte er überheblich. »Raik ist Psychologe. Er weiß genau, wie und wann er welche Knöpfe zu betätigen hat, um Leuten etwas glaubhaft zu machen oder sie zu etwas zu bringen. Das ist sein Job! Und mir war genau klar, dass du die Sorte Mensch bist, die hoffnungslos darauf reinfällt…«


  Etwas irritiert schaute ich ihn an und Ratte ließ mich jetzt komplett los. Von dieser Seite hatte ich das noch nie betrachtet.


  »Offensichtlich reicht ein nettes Lächeln und ein bisschen gutes Aussehen aus, um Heerscharen von Frauen gefügig zu machen. Du bist einfach zu gutgläubig…«


  Ich schluckte laut, als er den letzten Satz sagte. Das war genau das, was meine Mutter mir schon seit Jahren predigte. War das tatsächlich so? War Raik zu jedem Mädchen so? War er einfach nur ein hervorragender Psychologe und kühl berechnend?


  »Trotzdem werde ich niemals eurer Gang beitreten«, antwortete ich verletzt, doch es kam leider gekränkter rüber als es sollte.


  »Geschenkt, Annie. Ich wusste, dass du niemals beitreten wirst.«


  »Wieso wolltet ihr das überhaupt? Wo eure Gaben doch viel… wie hast du es vorhin genannt? Effizienter sind?«


  »Weil deine Gabe die unauffälligere ist UND weil sie uns nicht angelastet werden kann. Wenn Raik die Pocken oder die Pest bekommen hätte oder auf der Stelle tot umgefallen wäre, was meinst du, wen sie dann verdächtigt hätten?«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, in welche Situation mich diese Ratte beinahe gebracht hätte. Ich dachte bewusst »diesE Ratte«, nicht »dieseR Ratte«. Melina hatte im Bezug auf ihn ja so was von Recht gehabt!


  »Tja… dumm nur, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen ist…«, sagte ich zynisch und wand mich zum Gehen.


  »Nein?«


  »Nein!«


  »Darf man fragen, was du geflucht hast?«


  »Geflucht habe ich schon mal gar nichts! Aber falls es dich so brennend interessiert: Ich habe mir gewünscht, dass Raik auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Da er aber noch da ist, ist das ja wohl der beste Beweis, dass das in die Hose gegangen ist.«


  Da fing Ratte schallend an zu lachen.


  »Was ist so witzig?«, fragte ich verärgert.


  »Du!«, lachte Ratte weiter.


  »Und warum?«


  »Du solltest wirklich besser im Unterricht aufpassen.«


  Was meinte er damit? Konnte er nicht mal aufhören, sich so ätzend zu verhalten? »Was versuchst du mir zu sagen?«


  »Du weißt, wenn ein Execrater seinen Fluch nicht zu 100% definiert, dass er sich dann seinen eigenen Weg sucht?« Seine Augen funkelten gefährlich.


  Verdattert schaute ich ihn an.


  »Sag bloß, dir ist noch nie passiert, dass du einen Fluch ausgesprochen hast, der plötzlich unerwünschte, oder drücken wir es nett aus, nicht beabsichtigte Nebenwirkungen hatte?«


  »Nein?, antwortete ich zögerlich.


  »Nein? In deiner Akte steht aber etwas ganz anderes…«, grinste er tückisch.


  »Was soll das heißen? Und wie kommst du überhaupt an meine Akte? Die ist doch nur für Ansgar und das Betreuungspersonal zugänglich!«


  »Ach Annie… wenn man sich dran hält, mag das stimmen. Wenn man aber neugierig ist und weiß, dass Ansgar jeden Tag von 4 bis 5 nicht in seinem Büro ist, könnte doch jemand auf die Idee kommen und sich einfach mal Einsicht verschaffen, oder?«


  Ich wusste nicht, was ich dazu noch sagen sollte. Ratte schien echt mit allen Wassern gewaschen zu sein!


  »Jedenfalls habe ich in deiner Akte gelesen, dass du einem Jungen… wie hieß er doch gleich? Dennis?« Ich erschrak, als er den Namen nannte. »Gewünscht hast, dass er mit dem kippelnden Stuhl umfällt und dabei ist er – ich denke ungewollt – mit dem Hinterkopf gegen die Klassenwand geschlagen, oder?«


  Ich schluckte.


  »Oder die Jeansverkäuferin. Der du einfach nur einen Denkzettel verpassen wolltest, indem die Jeanshosen auf sie fallen, weil sie euch wegen der Unordnung genervt hat, dann aber das ganze Regal auf sie gefallen ist. War das etwa Absicht? Ich glaube nicht… Soll ich weitermachen?«


  Ich schüttelte zaghaft den Kopf. »Komm zum Punkt.«


  »Der Punkt ist, dass du dir gewünscht hast, dass Raik auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Auch wenn es von dir vielleicht nicht so gemeint war und du Gutmensch wirklich nur wolltest, dass er aus deinem Leben verschwindet, hast du ihn… wie soll ich dir das schonend beibringen? Hmmm… Umgebracht?« Sein Grinsen wurde diabolisch.


  Ich erschrak. »Was soll ich getan haben?«


  »Du hast mich schon richtig verstanden. Hättest du korrekt geflucht, hättest du den Fluch spezifiziert, aber so hast du ihn allgemein gelassen und damit heißt das »Auf Nimmerwiedersehen Welt, werter Raik. Ich danke dir vielmals für deine Mithilfe!«


  Ich wusste gar nicht mehr, was ich denken, was ich fühlen oder was ich sagen sollte. Mein Kopf schwirrte und ein Gedanke nach dem anderen jagte durch meinen Schädel. Einer schrecklicher als der Nächste. Sollte ich Raik so was tatsächlich gewünscht haben? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Und wenn Ratte doch Recht hatte?


  »Lass mich raten. Du überlegst jetzt, ob du Raik davon erzählen sollst, oder?«, holte er mich aus meinen Gedanken. Obwohl ich überhaupt keine Lust hatte, mich weiter mit diesem Arschloch abzugeben, nickte ich, in der Hoffnung, er würde sagen, dass das alles nur ein dummer Scherz war, doch das tat er nicht.


  »Ich würds lassen…«


  »Wie? Und wenn du Recht hast?«, fragte ich bestürzt.


  »Weil es keine Rolle spielt. Du würdest ihn so oder so verlieren. Entweder stirbt er oder er redet danach nie wieder ein Wort mit dir. Oder meinst du – davon ausgegangen, dass Raik für dich ähnlich empfinden sollte – eure junge, zerbrechliche Liebe könnte so was verkraften? Verkraften, dass er deinetwegen bald sterben wird?« Ratte lachte hämisch, während ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.


  »Ach komm… jetzt flenn doch nicht gleich…«, sagte er in einem arroganten Tonfall. »Raik hat es verdient.«


  »Hat er nicht!«, schniefte ich und wischte mir eine Träne weg.


  »Oh doch, das hat er…«, wiederholte er ruhig.


  »Hat er nicht!«, schrie ich noch mal.


  »Ich hab deine Akte gelesen, Annie. Die ist voll von Notizen von Raik.«


  »Hä?« Aufmerksam schaute ich ihn an.


  »Aber nicht so, wie du denkst. Er hat deine ganzen kleinen Vergehen genauestens dokumentiert.«


  »Warum sollte er das tun? Ich glaub dir kein Wort!«, sagte ich zornig. Wie ich vorhin schon feststellen musste, war er äußerst manipulativ. Wieso sollte ich ihm also glauben?


  »Und woher willst du das wissen? Hast du die Akte jemals zu Gesicht bekommen?«, entgegnete er. Ich schüttelte leicht den Kopf.


  »Wusst ichs doch. Im Gegensatz zu dir habe ich sie gelesen…«


  »Wie ich schon sagte, ich glaube dir kein Wort…«, antwortete ich stur.


  »Ich weiß von Dennis, von deinem Lehrer, von Hanna, der Sache in der Eisdiele, dem Raucher usw. Und er hat überall dazu geschrieben, was du getan hast und wie wichtig es wäre, dich in Verwahrung zu nehmen. Ich sag das ja nur ungern Annie, aber er hat kein gutes Haar an dir gelassen. Er sprach sogar von einer Empfehlung, dass du lebenslang hierbleiben sollst… Tja, dein süßer Raik ist eine Petze! Leider nicht zu deinen Gunsten, aber dann gehts dir ja wie vielen hier…«, fuhr er fort.


  Was sollte er gemacht haben? Sollte das wirklich stimmen? Ich spürte, wie mir erneut eine Träne die Wange hinunterlief.


  »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass er dich gut findet? Wir sind alle Abschaum für ihn…«


  Ich wischte mir abermals mit dem Handrücken über die Augen. »Er hat gesagt, ich bin nicht so wie ihr…«, sprach ich mit zittriger Stimme, doch Ratte hatte nur ein müdes Lächeln für mich übrig.


  »Wie ich schon mal sagte, Annie. Er ist Psychologe. Er weiß genau, wie er dich zu bedienen hat, damit du funktionierst.« Er machte eine kurze Pause, dann sinnierte er weiter. »Ja ja, das Leben hier mitten im Nirgendwo kann schon einsam sein. Da kann sich selbst schon mal ein Betreuer dazu hinreißen lassen, sich etwas unverfänglichen Spaß mit einem seiner Schützlinge zu gönnen. Warum auch nicht? Wenn er dumm genug ist, darauf anzuspringen…«


  Wie konnte er so etwas sagen?! Warum machte er das? Seine Worte taten weh und zu gerne hätte ich ihn dafür verflucht. Ja, genau. Verflucht! Und obwohl ich bis jetzt immer nur von Wünschen gesprochen hatte, benutzte ich nun absichtlich dieses Wort, weil ich ihm Schaden zufügen wollte. Ich hatte bis dato nie die Absicht, jemanden ernsthaft zu verletzen, doch jetzt wollte ich, dass sein selbstgefälliges Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. Ich wollte, dass er litt, so wie ich es gerade tat und ich wollte, dass er bereute, wie er mich behandelte. Doch umso länger ich über seine Worte nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Entschluss, dass er die Wahrheit gesagt haben musste. Wenn alles nur erstunken und erlogen gewesen wäre, wie hätte er dann von Dennis, meinem Lehrer oder gar Hanna wissen können? Und wie von den Taten, die ich begangen hatte? Wie, wenn es nicht irgendwo gestanden hätte? WIE?!


  Enttäuscht lehnte ich mich gegen die Wand, sank in die Knie und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ich fühlte mich so gedemütigt, so betrogen, aber vor allem verraten. Ratte klopfte mir wie einem alten Pferd auf die Schulter und ging. Mich ließ er einfach allein zurück. Und das verdeutlichte mir nur noch mal mehr, wie einsam ich hier doch war, inmitten von all den Menschen und dass ich mich auf niemanden verlassen konnte. Genau wie damals in der Schule, bevor ich meine Gabe erlangte und mich wehren konnte.


  Ratte hatte mich erniedrigt. Ja, man konnte sogar sagen, er hatte mich regelrecht verhöhnt. Aber das Schlimme war, dass die Person, von der ich glaubte, dass sie mich verstand und der ich vertraute, auch noch die Vorlage dazu geliefert hatte. Ich fragte mich, was mit mir nicht stimmte. Ich war vor Erhalt der Gabe nicht fähig Freunde zu finden und mit genauso wenig. Dabei hatte ich insgeheim gehofft, sie würde mich besonders und interessant machen und man würde mich dadurch mehr mögen. Wie die Protagonistinnen, aus meinen Büchern. Aber genau das Gegenteil war passiert… Meine alte Freundin hatte ich vergrault und neue hatte ich keine dazugewonnen.


  Meine Armbanduhr piepste. Ich hatte sie extra so eingestellt, um zu jeder Unterrichtsstunde ein bisschen früher anwesend zu sein, damit ich mich noch ein wenig mit Raik unterhalten konnte, doch das hatte sich jetzt wohl erledigt. Ich drückte den Alarmknopf und die Uhr verstummte.


  Ich wusste nicht, wie lange ich im Treppenhaus gesessen hatte, doch es interessierte mich auch nicht. Ich hatte keine Lust auf Unterricht und schon gar nicht auf Raik, diesen miesen Verräter.


  Irgendwann kam Fero die Treppe hochgepoltert und fand mich immer noch auf einer Stufe sitzend an die Wand gelehnt.


  »Mitkommen, Annie«, raunzte er mich an und packte mich unsanft am Arm, da ich apathisch sitzen blieb. »Therapiestunde.«


  »Lass mich«, giftete ich, doch wie ich es nicht anders von Fero gewohnt war, zog er mich einfach mit sich. Nachdem er mich ordnungsgemäß und unter lautem Protest meinerseits in dem Klassenraum abgeliefert hatte, verschwand er wieder. Mürrisch setzte ich mich auf einen Stuhl.


  »Hey Annie, was war los?«, begann Raik das Gespräch, während er etwas unter einem Tisch hervorholte und sich zu mir setzte. »Schau, was ich Roberta aus den Rippen geleiert hab.« Dann schwenkte er eine Thermoskanne vor meiner Nase herum und lächelte. »Damit wir auch hier deinen alltäglichen Kakao wieder einführen können.« Er zwinkerte, doch ich sah weg.


  »Hattest du die Zeit vergessen?«, fragte er, während er die Tassen füllte.


  Ich antwortete nicht.


  »Annie? Ist irgendwas?«


  Die ganze Zeit (na gut, es waren vielleicht zwei Minuten, aber mehr ging echt nicht!) hatte ich mir sein dummes Gelaber angehört, doch jetzt platzte mir der Kragen.


  »Meinen alltäglichen Kakao? Aus welchen Zeiten? Als ich noch dumm und scheiße war?«, fragte ich vorwurfsvoll.


  Verdattert schaute Raik mich an. »Ich meinte… äh… weil du doch gerne…«


  »Weil du was meintest? Weil ich ihn gerne trinke?«


  »Ja, äh…«


  »Oder weil ich ihn schon getrunken hatte, als du noch der Meinung warst, dass ich ein wegzuschließendes Mistvieh bin und ich mich sowieso nicht ändere?!«, warf ich ihm vor.


  »Annie, was ist denn los mit dir?« Er schien ein wenig überfordert mit der Situation zu sein.


  »Gar nichts!«, blaffte ich.


  »Das ist albern, was du sagst. Kein Mensch ist der Meinung, dass du weggeschlossen werden musst.«


  »Ach nein?«


  »Nein! Was um alles in der Welt ist denn in dich gefahren?«, fragte er verzweifelt.


  »Warum sagst du mir denn nicht, was mit mir los ist? Angeblich weißt du doch alles über mich!«


  »Wie kommst du denn darauf?« Hilflos sah er mich an.


  »Ach, leck mich…«, warf ich ihm an den Kopf und stürmte aus dem Klassenraum, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Dieses Dummstellen konnte ich grad leiden. Er wusste doch genau, was los war!


  Nach meiner Flucht aus dem Klassenraum hatte ich kurze Zeit Ruhe vor ihm, doch schon beim Sportunterricht kam er wieder angeschissen und suchte das Gespräch mit mir. Ich jedoch zeigte ihm die kalte Schulter; genau wie beim Mittagessen, bei der letzten Unterrichtsstunde und zu guter Letzt beim Abendessen.


  »Sag mal, kannst du mal aufhören, mir wie ein dummer Hund hinterher zu laufen?«, schnauzte ich ihn an, als er mir sogar noch bis zu meinem Zimmer folgte.


  »Ich dachte, du magst Hunde?«, fragte er.


  »Natürlich mag ich sie! Sie sind ja auch treu! Und ehrlich!«, antwortete ich verärgert.


  Ich öffnete meine Zimmertür und wollte gerade hineingehen, da fasste er mich am Arm und zog mich zurück.


  »Hast du dir denn gar nichts davon behalten, was ich dir am See gesagt habe?«, fragte er betreten.


  Ich antwortete nicht. Ich wusste es noch ganz genau, doch leider musste ich ja erfahren, dass er das in Wirklichkeit alles ganz anders sah.


  »Ich habe lange nach jemanden gesucht, der so ist wie du«, fuhr er fort. »Und obwohl wir uns noch nicht lange kennen, bist du mir sehr wichtig geworden.«


  Ich rührte mich nicht.


  »Hey…«, sagte er, schloss die schmale Lücke zwischen uns und legte mir seine Hand auf die Wange, welche er dann sanft mit seinem Daumen zu streicheln begann. Ich spürte, wie ich schon wieder kurz vorm Heulen war und es ärgerte mich, dass er in mir solche Gefühle hervorrufen konnte, wo ich doch nur ein Spielzeug für ihn war.


  »Weißt du, am See, da wollte ich dir sagen, dass ich mich in die verliebt habe.« Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter. »Eigentlich hatte ich gehofft, das unter romantischeren Umständen tun zu dürfen, doch ich möchte, dass du weißt, wie ich fühle…«


  Ich hatte das Gefühl, mein Herz setzte kurz aus. Meinte er das ernst? Doch dann kamen mir wieder Rattes Worte in den Kopf. Er ist Psychologe. Er weiß ganz genau, wie er dich zu etwas bringen kann, also antwortete ich kalt: »Die Taten mancher Menschen beweisen, dass ihre Worte nichts wert sind.«


  Ich wollte gehen, da griff er in meinen Nacken, zog mich an sich und versuchte mich zu küssen. War er jetzt von allen guten Geistern verlassen? Ich holte aus und knallte ihm eine. Völlig perplex stand er vor mir.


  »Warum tust du so etwas?«, fragte er verwirrt.


  »Weißt du doch. Weil ich schlecht bin…«, entgegnete ich scharf.


  Raik rieb sich seine Wange und ich sah, wie seine Augen feucht glitzerten.


  »Ich möchte nicht dein Zeitvertreib für meinen sechsmonatigen Aufenthalt hier sein. Such dir jemand anders Dummes…«


  »Wie kommst du darauf, dass du mein Zeitvertreib bist?«


  »Was denn sonst? Wenn die Zeit um ist, lebst du weiterhin hier oben im Norden und bin wieder zurück in der Mitte Deutschlands. Und dann?«


  »Wir hätten schon eine Lösung gefunden«, sagte er bekümmert, doch ich ließ mich nicht einwickeln.


  »Lass gut sein, Raik. Ich habe dich durchschaut. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, hast du das kapiert?«


  »Aber…«, begann er und ich sah, wie seine Augen feucht glitzerten, doch so schwer es mir auch fiel und so gerne ich das alles geglaubt hätte, konnte ich es nicht. Rattes Worte hafteten immer noch wie alter Kaugummi an meinen Gedanken und ich war zu verletzt von dem, was er mir über ihn erzählt hatte. Das schlimmste war jedoch, dass mir durch das eben geführte Gespräch selbst bewusst geworden war, dass ich Gefühle für Raik hatte, und ich wusste leider auch, dass er sie nicht ehrlich erwiderte. Hatte ich mich also wieder in einen Mann verliebt, der gar kein richtiges Interesse an mir hatte. Sehr gut, Annie. Herzlichen Glückwunsch!


  
    16.

  


  Die Tage vergingen und mein Aufenthalt hier entwickelte sich mehr und mehr zum Horrortrip. Ratte und seine Kumpels behandelten mich wie eine Aussätzige, Rotkäppchens Clan mobbte mich, wann immer sie mich sahen und obwohl Raik mir täglich mehrmals über die Füße lief, redete er kaum mit mir. Gut, es mochte daran liegen, dass ich ihm gesagt hatte, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, doch wenn er mich wirklich so sehr mochte, wie er sagte, hätte er doch Interesse daran haben müssen, die Sache mit mir zu klären. Oder sah ich das so falsch? Da er aber weiterhin so tat, als wüsste er von nichts und seine Hände nach wie vor in Unschuld wusch, konnte es mit seiner Ehrlichkeit ja nicht so weit her sein. Und die Frage, die sich dann damit zwangsweise aufdrängte, war: Wenn er es hierbei schon nicht schaffte, die Wahrheit zu sagen, wie konnte ich dann wissen, ob das, was er am See oder letztens vor meiner Zimmertür zu mir gesagt hatte, ehrlich gemeint war?


  Anfänglich hatte ich mir noch schwer den Kopf darüber zerbrochen. Nicht zuletzt, weil ich gemerkt hatte, dass Raik nicht der Einzige war, der (angeblich) Gefühle entwickelt hatte. Doch mittlerweile versuchte ich, dass alles nicht mehr so nah an mich heranzulassen und hoffte einfach, dass meine verbleibende Zeit hier schnell vergehen würde und dann alles wieder seinen gewohnten Gang gehen konnte.


  Gleich hatte ich wieder Therapiestunde und ich hätte jetzt schon kotzen können! Denn nicht nur mein Aufenthalt hier insgesamt hatte sich verschlechtert, nein, auch die Therapiestunden waren schier unerträglich geworden. Unglaublich, dass ich mich mal darauf gefreut hatte… Doch seit Raik und ich uns gestritten hatten, wusste er scheinbar nichts mehr mit mir anzufangen und machte seinen Unterricht stur nach Plan. Irgendwann hatte ich ihn noch mal auf unseren Streit angesprochen, doch er tat weiterhin so, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, worum es ging. Dabei hatte ich inzwischen mit so vielen metaphorischen Zaunpfählen um mich geschlagen, dass es bei Raik längst für ein K.O. hätte reichen müssen, doch wie gesagt, er stellte sich weiterhin ahnungslos. Und das war das Eigentliche, was mich so ärgerte. Selbst wenn er mal so eine Meinung von mir gehabt hatte und er jetzt tatsächlich anders fühlen würde, könnte er wenigstens Mann genug sein, mir alles zu beichten und mich ganz klassisch um Verzeihung bitten, oder?


  Ich weiß, natürlich hätte ich ihn auch direkt darauf ansprechen können, doch wie gesagt, wollte ich, dass er es mir von sich aus erzählte und ich ärgerte mich maßlos darüber, dass er es nicht tat. Aber gut. Wie sollte er auch darauf kommen, dass ich wusste, was er über mich in die Akte geschrieben hatte? Im Normalfall hatte keiner dort Einsicht und ich glaubte auch nicht, dass er damit rechnete, dass Ratte so dreist war und offensichtlich in regelmäßigen Abständen in Ansgars Büro einbrach, um die Akten zu lesen. Ich für meinen Teil konnte nur froh und dankbar sein, dass Ratte – auch wenn er ein gehässiges Arschloch war – mich nicht weiter ins offene Messer hatte laufen lassen und mir wenigstens sagte, was Masse war. Schade. Auch wenn es geschmerzt hätte, hätte ich es doch lieber von Raik persönlich gehört.


  Ich wartete vor unserem Klassenraum, als Raik endlich eintrudelte. Ich begrüßte ihn mit einem kurzen »Hallo«, doch Raik hustete dermaßen, dass er kaum in der Lage war, zurück zu grüßen. Lediglich die Hand hob er und winkte damit seicht…


  Ich schüttelte den Kopf. Wenn wir schon bei Dingen waren, die mir an ihm missfielen, dann auch, dass er sich wirklich langsam mal zum Arzt aufmachen sollte. Es machte nicht wirklich einen guten Eindruck, wenn der Betreuer nonstop durch die Gegend hustete und vermutlich noch alle anderen ansteckte. Die Stunde zog sich wie Kaugummi. Nicht zuletzt, weil Raiks Vorträge ständig von irgendwelchen Hustenanfällen unterbrochen wurden und er dann immer wieder von vorne anfangen musste. Ich seufzte und hörte mir das Dilemma weiter an, bis endlich die Stunde vorbei war und ich zu Mittag essen konnte.


  Ich setzte mich wie jeden Tag an einen freien Platz in der Kantine und aß, als Rotkäppchen und ihre Handlanger mal wieder anstolziert kamen und sich neben mich setzten.


  » Hey, du Gerippe, hatte ich dir nicht gesagt, dass das hier unser Platz ist?«, fuhr sie mich an.


  Wortlos stand ich auf und wollte gehen. Ich hatte absolut keinen Bock auf eine Konfrontation mit ihnen, doch leider schien sie das anders zu sehen.


  »Hiergeblieben…«, sagte sie und zog mich am Arm wieder zurück auf meinen Platz. »Wo willst du denn so schnell hin?«


  »Hattest du nicht gesagt, dass das hier euer Platz ist?«, konterte ich kühl.


  »Richtig…«


  »Deshalb wollte ich gehen…«, klärte ich sie auf und konnte dabei nicht verhindern, dass meine Stimme klang, wie eine genervte Erwachsene, die einem dummen Kind etwas erklären musste.


  Zuerst schaute Rotkäppchen verdutzt, doch dann fing sie an zu lachen. »Wo bleibt denn dann der Spaß?«, fragte sie mich und schlug mir mit ihrer Hand wie einem Kumpel auf den Rücken. Nur, dass sie so fest zuschlug, dass mir beinahe das Tablett aus der Hand fiel und ich garantiert einen dicken Bluterguss davon zurückbehalten würde.


  »Aua«, sagte ich und schaute sie böse an.


  »Was denn?«, tat sie unschuldig. »Los, setz dich zu uns.«


  Ich setzte mich wieder (welche andere Wahl hätte ich auch gehabt?) und stellte mein Tablett ab, während Rotkäppchen begann, mein Essen genauer zu untersuchen.


  »Was haben wir denn da schönes?«, fragte sie und fing an mit einer Gabel in meinen Nudeln rumzustochern, dass sie so gut wie alle vom Teller purzelten und auf das Tablett fielen. Mürrisch betrachtete ich ihr treiben, traute mich aber nicht etwas dazu zu sagen.


  »Scheint mir alles ein wenig trocken zu sein«, sagte sie, nahm mein Glas und schüttete Cola über mein Essen. Ich seufzte.


  »Nach Cola sollte das Essen aber nicht schmecken, oder?«, stichelte sie weiter.


  Ich antwortete nicht.


  »Oder?«, wiederholte sie und ich schüttelte eingeschüchtert den Kopf.


  »Mal sehen, wie ich dir da helfen kann…« Sie ließ ihren Blick schweifen. Dann stand sie auf und ging zielstrebig auf einen benachbarten Tisch zu.


  »Den borg ich mir mal kurz«, sagte sie, nahm eine Ketchup-Flasche, die dort auf dem Tisch stand und kam hämisch grinsend wieder. Als sie wieder neben mir Platz genommen hatte, öffnete sie die Flasche und leerte fast den gesamten Inhalt auf meinem Tablett aus.


  »Ist das nicht hübsch?«, fragte sie provozierend. »Ich finde, rot ist eine wunderschöne Farbe! Du nicht auch?«


  Wieder nickte ich unwillig.


  »Alles, was schön ist, ist rot…«, sinnierte sie. »Rot wie die Liebe, rot wie die Rosen, rot wie…«


  »Blut!«, vollendete Luzifer ihren Satz, der plötzlich hinter uns aufgetaucht war. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie er sich angeschlichen hatte, doch wenn ich mir Rotkäppchens Gesicht und die ihrer Mitläufer ansah, war ich nicht die Einzige, der das entgangen war. Ich schluckte laut. Was wollte dieser Psychopath denn jetzt auch noch hier? War ich nicht schon gestraft genug?


  Ohne sich weiter um mich zu kümmern, sprangen Rotkäppchen und ihre Clique auf und machten sich aus dem Staub. Ich hielt die Luft an, als Luzifer sich neben mich setzte. Mein Puls beschleunigte sich und mir war ganz unwohl, weil ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Zu tief hatte er die Kapuze seines schwarzen Sweatshirts ins Gesicht gezogen. Was er wohl von mir wollte? Ob er durch Rotkäppchen, Ratte usw. gemerkt hatte, dass ich leichte Beute war und nun ebenfalls danach lechzte, mich zu drangsalieren? Ich dachte an die Sachen, die Melina mir über ihn erzählt hatte. An das Book of Blood, seine blutgefüllte Thermoskanne und natürlich daran, dass er der Schlimmste von uns allen war. Gefährlich, tödlich und völlig wahnsinnig. Zu gerne wäre ich ebenfalls aufgesprungen und schreiend davon gerannt, doch ich saß wie versteinert neben ihm und traute mich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Nicht mal ein tiefes Einatmen gestattete ich mir, obwohl ich das Gefühl hatte, kurz vorm Ersticken zu sein.


  Da streifte er seine Kapuze nach hinten und sah mich an. Zu meiner Überraschung sah er aber gar nicht gruselig aus. Im Gegenteil. Um ehrlich zu sein, hatte er sogar ein recht hübsches Gesicht und sein südländischer Touch stand im ziemlich gut. Ich dachte an Ratte & Co. und stellte fest, dass Luzifer außer den schwarzen Haaren und der schwarzen Kleidung optisch überhaupt nichts mit denen gemeinsam hatte. Zumindest benutzte er keinen tuntigen Kajal oder Mascara.


  »Hi! Ich bin Luano«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand.


  »Hi. Annie.«, antwortete ich kurzatmig. Traute mich aber nicht, ihm die Hand zu geben und noch bevor ich mich dazu entschlossen hatte, es doch zu tun, hatte Luzifer, nein Luano, seine schon wieder zurückgezogen.


  »Dachte mir, du könntest etwas Hilfe gebrauchen«, sagte er und sah mich aufmerksam an. Ich war immer noch viel zu perplex um vernünftig zu antworten, also nickte ich nur kurz.


  »Die sind echt ätzend. Halt dich besser von denen fern…«


  Wieder nickte ich.


  Luano stand auf und wollte gehen, da rutsche mir folgende Frage heraus. »Ich dachte, du heißt Luzifer?!«


  Er drehte sich zu mir um und ein süffisantes Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


  »Wirklich? Wie kommst du denn darauf?«


  Ich wurde rot. »Hab ich erzählt bekommen…«


  Luano setzte sich wieder neben mich. »Nein, ich heiße Luano. Und wenn ich mir einen Spitznamen zulegen würde, wäre es sicher nicht so etwas Abgedroschenes wie Luzifer.«


  Ich lächelte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich das von Anfang an gedacht, wie man sich bloß so nennen konnte.


  »Was dagegen, wenn ich ein bisschen sitzen bleibe?«


  »Nein, bitte… bleib ruhig.« Solange er neben mir saß, war ich wenigstens vor den anderen in Sicherheit. Luano holte seine Thermoskanne hervor, während ich diese angewidert begutachtete.


  »Was ist?«, fragte er.


  Ich schluckte. »Nichts«, fiepte ich und ärgerte mich gleichzeitig über meine unsichere Stimme. Er öffnete sie und goss eine rote Flüssigkeit in den Deckel.


  »Auch en Schluck?«, bot er mir an, doch ich schüttelte heftig den Kopf. Dann leerte er den Becher mit wenigen Zügen.


  »Was war das?«, fragte ich neugierig.


  »Das?« Er setzte den Becher erneut an, um auch den letzten Tropfen zu erwischen. Kritisch beäugte ich sein Treiben. Hatte meine Mama nicht mal gesagt, man beantwortete eine Frage nur mit einer Gegenfrage, wenn man sie nicht beantworten wollte?


  Zu meiner Überraschung ergriff er jedoch erneut das Wort. »Tee«, sagte er knapp.


  »Tee?!«


  »Warum so überrascht? Was dachtest du denn?«


  Was sollte ich jetzt sagen? Dass man mir erzählt hatte, dass die rote Flüssigkeit Blut war? Ich antwortete nicht, doch das musste ich auch gar nicht. Luano fing erneut an zu Grinsen.


  »Hat man dir also auch schon erzählt, dass ich Blut trinke…«


  Wieder wurde ich rot. Plötzlich kam ich mir mehr als dumm vor, dass ich das auch nur ansatzweise geglaubt hatte.


  »Du weißt davon?«, fragte ich.


  Er nickte. »Und dass in dem Buch hier mein Schlachtplan steht, um die Menschheit zu unterjochen und zu meucheln, weißt du auch?«


  Ich nickte beschämt. Auf einmal war mir alles ganz schrecklich peinlich, dass ich in meinem Alter noch an solche Märchen glaubte, doch wenn man sich die anderen hier so betrachtete, hätte das ja durchaus sein können. Außerdem saß er immer alleine, trank immer nur aus der Kanne und sein düsteres Aussehen trug auch nicht gerade dazu bei, dass man ihn für einen Sonnenschein hielt.


  Wieder lachte er.


  »Also stimmt das alles gar nicht?«


  »Ich würde dir ja jetzt anbieten, in dem Buch zu lesen, doch da es sich hierbei um mein Tagebuch handelt, kann ich dir diesen Einblick leider nicht gewähren.«


  »Tagebuch?!«


  Er nickte grinsend.


  »Aber warum klärst du die Leute nicht auf? Die haben alle Angst vor dir«, sagte ich verblüfft.


  »Und das soll auch so bleiben. Ich genieße meinen Ruf. Dadurch habe ich wenigstens meine Ruhe.«


  Das konnte ich gut verstehen. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich hier auch hundertmal lieber für einen gemeingefährlichen Serienkiller gehalten, anstatt zu jeder passenden Gelegenheit verbal oder tätlich angegriffen zu werden.


  »An was denkst du?«, fragte er, als ich nur noch stumm vor mich hinstarrte.


  »Warum du dann hier bist…«, antwortete ich leise.


  Plötzlich wurde Luanos Gesichtsausdruck ernst und jegliche Freundlichkeit verschwand aus seinem Gesicht. Wehmut machte sich in seinen Augen breit und ein feuchtes Glitzern darin ließ eine traurige Geschichte dahinter vermuten.


  »Ich hab keine Lust, mich von dir aushorchen zu lassen…«, antwortete er abrupt und stand auf. Reflexartig griff ich nach seinem Arm und hielt ihn fest, doch als ich das registrierte, ließ ich ihn schnell wieder los.


  »Bitte bleib. Es tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten…«, entschuldigte ich mich.


  Luano setzte sich wieder hin. Ich wagte nicht, erneut etwas zu sagen, da ich Angst hatte, ihn komplett zu vergraulen. Er schien wirklich nett zu sein und ich war froh, endlich noch mal ein normales Gespräch führen zu können.


  »Ok… aber nur, wenn du es keinem weiter sagst«, sagte er plötzlich.


  »Ist das so schlimm?« Ich überlegte, ob ich es dann überhaupt wissen wollte.


  »Ich denke nicht. Aber du weißt ja, dass es verboten ist, über seine Taten zu sprechen…«


  »Ich sags keinem«, versprach ich und war auf einmal fruchtbar neugierig, was er zu erzählen hatte.


  »Wem sollte ich es hier auch sagen?«, fügte ich noch hinten dran, um meine Glaubwürdigkeit zu untermauern.


  »Raik vielleicht?«, konterte er. »Nicht, dass er es nicht sowieso wüsste, aber es gibt echt Ärger, wenn man darüber redet.«


  »Pffff….« Ich machte eine abwertende Handbewegung und er nickte zufrieden.


  »Weißt du, was ich als 11 für eine Gabe habe?«


  »Du kannst Tote wieder ins Leben zurückholen«, flüsterte ich.


  Luano nickte. »Meine Mutter ist vor einem halben Jahr nach langer Krankheit gestorben.«


  Ich schluckte.


  »Ich liebe meine Familie und ich konnte nicht akzeptieren, dass meine Mutter plötzlich nicht mehr Teil von dieser sein sollte, also fuhr ich eines Nachts auf den Friedhof und buddelte ihren Sarg aus.«


  Aufmerksam hörte ich zu, obwohl mir die Vorstellung, nachts auf dem Friedhof einen Sarg auszubuddeln, einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Nachdem ich ihn geöffnet hatte, war ich zunächst von dem Anblick geschockt. Eine halbverweste Leiche lag vor mir. Trotzdem war das immer noch meine Mutter, also brachte ich sie mit einer Berührung über der Herzregion wieder zurück ins Leben. Ich war so glücklich, als es wieder schlug und sie mich in den Arm nahm.« Eine kleine Träne floss aus seinem Augenwinkel, welche sich Luano verschämt wegwischte.


  »Und warum bist du hier? Ich meine, das war doch nichts schlimmes, oder?«, fragte ich vorsichtig.


  »Na ja, zum einen ist es streng verboten, in das Schicksal einzugreifen. Und, worüber ich mir auch keine Gedanken gemacht hatte, dass alle ja bereits wussten, dass sie verstorben war. Wie hätte man erklären sollen, dass sie plötzlich wieder lebte?«


  Ich nickte verstehend.


  »Und da gab es noch ein Problem. Ein ganz gewaltiges sogar…«


  Fragend schaute ich ihn an.


  »Wenn man Tote wieder auferstehen lässt, kommen sie genauso zurück, wie sie gestorben sind…«


  Ich hustete. »Soll das heißen…«


  Doch Luano unterbrach mich schon. »Dass ich einer halbverwesten Leiche wieder Leben eingehaucht hatte. Ja…«


  Jedes einzelne Härchen meiner Haut stellte sich auf, als ich daran dachte, was Luano gefühlt haben musste, als er die Leiche seiner Mutter ausgrub, sie wieder zum Leben erweckte und dann von einem halbverwesten Leichnam umarmt wurde.


  »Und dann?«, presste ich hervor und ein erneuter Schauer jagte mir durch den Körper.


  »Wir sind noch nicht mal vom Friedhof runtergekommen, da standen Ansgar und Fero schon bereit.« Luano wischte sich erneut eine Träne weg. »Keine Ahnung, woher sie das wussten. Jedenfalls nahmen sie ihr erneut das Leben und brachten sie wieder unter die Erde…«


  Ich spürte, wie sich nach und nach meine Kehle zuschnürte. Und wieder kam ich mir unheimlich dumm vor, dass ich mich so mit den Personen gestritten hatte, die mir in Wahrheit die wichtigsten in meinem Leben waren. Ich sollte mich freuen, dass alle gesund und munter waren. Und nicht wie bei Luano, ein wichtiger Teil der Familie verstorben war, oder wie bei Melina, beide Elternteile noch sterben würden. Ich konnte nur wieder sagen: Sowie ich hier raus war, würde ich mich bei ihnen entschuldigen. Ihnen alles sagen, was mir auf dem Herzen lag und wir würden wieder eine liebevolle Familie werden, wo jeder für den anderen da war. So wie früher.


  »Man hat ihr das Leben wieder genommen?«, flüsterte ich mitfühlend. »Trägst du deswegen immer schwarz?« Ich schluckte. Eigentlich wollte ich das gar nicht fragen, sondern hatte meinen Gedanken nur versehentlich laut ausgesprochen, doch Luano antwortete mit einem traurigen Nicken.


  »Das tut mir schrecklich leid für dich…«, sagte ich und umarmte ihn. Luano drückte mich fest an sich und ich spürte, wie er leise in meine Schulter schluchzte. Darauf drückte ich ihn noch mal fester. Ich hatte zwar nichts mit ihm zu tun, doch ich wusste selbst, wie einsam man sich hier fühlte und er sollte merken, dass er gerade jetzt nicht allein war. Wir standen bestimmt fünf Minuten so da und spendeten uns gegenseitig Trost, bis er sich wieder losmachte und sich mit dem Ärmel über seine Augen wischte.


  »Danke«, sagte er leise.


  »Gern geschehen«, lächelte ich und wischte mir ebenfalls ein paar Tränchen weg, die sich klammheimlich aus meinen Augen gestohlen hatten. Ich war einfach zu nah am Wasser gebaut, um in solch einer Situation emotionslos bleiben zu können.


  »Aber genug von mir… Warum hast du eben Pffff gemacht, als ich Raik erwähnte?«


  Ich winkte ab. »Nicht der Rede wert…«


  »Nein? Ihr habt euch doch so gut verstanden, oder hatte ich das falsch beobachtet?«


  »Du hast uns beobachtet?«, fragte ich leicht schockiert.


  »Nicht direkt. Aber es ist schon aufgefallen. Für gewöhnlich verbringt Raik seine Freizeit nämlich nicht mit uns in der Kantine oder beim Sport.« Ein spitzbübisches Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Raik ist einfach nur ein guter Psychologe und weiß, was er tun muss, um Leute zu etwas zu bringen«, entgegnete ich kühl und wiederholte damit quasi die Worte, die Ratte mir gesagt hatte.


  »Und das heißt?«, hakte Luano nach.


  »Ach…«, wand ich mich. Am liebsten hätte ich das Gespräch direkt beendet, doch nachdem er mir so viel von sich erzählt hatte, fühlte ich mich irgendwie genötigt, ihm ebenfalls Rede und Antwort zu stehen.


  »Raik hat so getan, als wenn er mich mögen würde. Doch das war alles nur eine Lüge… Er hat das nur gemacht, damit ich tue, was er sagt.«


  Luano nickte verständnisvoll. »Aha… und woher weißt du das? Ich meine, dass er nur so getan hat?«


  »Steht alles in meiner Akte…«, antwortete ich knapp.


  Luano bekam große Augen. »Du hast deine Akte gelesen?!«


  »Nein«, widersprach ich.


  Dann sah er mich zweifelnd an. »Und woher weißt du dann, dass irgendetwas dergleichen in deiner Akte steht?«


  Zuerst wollte ich nicht antworten, da es mir unangenehm war, mit Ratte in Verbindung gebracht zu werden, doch wenn ich wollte, dass er wusste, warum ich so überzeugt war, blieb mir wohl keine andere Wahl.


  »Von Ratte…«


  Da zog er die Augenbrauen nach oben und schaute mich spöttisch an. »Von Ratte…«, wiederholte er langsam. »Aha…«


  »Was versuchst du mir zu sagen?«, fragte ich leicht gereizt. Ich mochte es überhaupt nicht, dass er plötzlich so tat, als wäre ich ein kleines dummes Kind.


  »Hallo? Von Ratte? Muss ich mehr sagen?«


  Ich antwortete nicht.


  »Dem glaubst du doch nicht wirklich, oder?«, setzte er noch hintendran.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich glauben soll. Aber Ratte hat zumindest mehr von meiner Akte gelesen, als ich selbst.«


  »Und woher weißt du das schon wieder?«, fragte er erstaunt.


  »Weil Ratte mir Details aus meinem Leben sagen konnte, die er gar nicht wissen kann!«


  Kurz schien Luano sprachlos, doch dann fing er sich wieder. »Ich glaub, dass das Quatsch ist.«


  »Meinst du?«, sagte ich abfällig.


  »Ja«, entgegnete er kurz. »Aber um das genau herauszufinden, gibt es sowieso nur eine Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Verschaff dir selbst Zutritt zu der Akte und lese sie. Dann weißt du, woran du bist.«


  Zuerst überlegte ich tatsächlich, es so zu machen, doch dann lehnte ich ab. »Damit ich hinterher erwischt werde und noch ein zusätzliches halbes Jahr bleiben muss, weil ich in das Büro des Institutsleiters eingebrochen bin?! Vergiss es…«


  »Tja, das musst du selbst wissen. Jedenfalls bin ich der Meinung, dass du nicht so vorschnell urteilen solltest. Sieh mich an. Was wurde denn alles über mich erzählt? Davon stimmte ja auch nichts…«


  Ich nickte, aber eher, um das Gespräch positiv abzuschließen, als wirklich das Lesen der Akte in Erwägung zu ziehen.


  »Ich muss jetzt zum Unterricht. Ich bin schon viel zu spät dran… Nicht, dass Fero mich gleich wieder einsammelt«, grinste ich schief, bedankte mich noch mal für seine Hilfe wegen Rotkäppchen und verabschiedete mich.


  »Machs gut, Annie. Und überleg dir das mit der Akte. Ich bin sicher, du tust Raik Unrecht…«


  Ich winkte noch mal zum Abschied und ging. Ich hatte keine Lust, mich weiter über Raik zu unterhalten oder mir gar Gedanken um ihn zu machen.


  Dieser Luano jedoch schien echt ein netter Kerl zu sein. Warum nur legte er sich so für Raik ins Zeug? Auf dem Weg zum Klassenraum zermarterte ich mir weiter das Hirn über seine Worte. Ich ärgerte mich, denn obwohl ich es gar nicht wollte, gingen sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwie war das schon alles ziemlich strange. Erst tat Raik so, als wüsste er von nichts, jetzt war auch noch Luano von seiner Unschuld überzeugt… Ob ich wirklich mal einen Blick in meine Akte riskieren sollte? Und wenn ich dann erwischt wurde?


  Im Klassenraum angekommen, begrüßte mich ein fremder Mann, der sich mit dem Namen Falk vorstellte. Oh! Das war Melinas Betreuer gewesen. Wo war denn Raik? Egal. Wenn er den Unterricht nicht halten würde, hätte ich vielleicht eine Chance, nicht weiter über ihn nachdenken zu müssen. Außerdem waren die letzten Stunden ja sowieso nicht gerade der Hit gewesen, was Gestaltung und Interessantheit betraf, also konnte es ja nur besser werden. Leider stellte sich heraus, dass Falk kein Deut besser war. Im Gegensatz zu Raik, der ja immer noch versuchte hatte (zumindest als wir noch befreundet waren), seine Stunden motivierend und spannend zu gestalten, schien Falk eher auf Strenge und Disziplin zu setzen und schlagartig wurde mir klar, warum Melina ihn so abgrundtief gehasst hatte. Er war wirklich ein unangenehmer Typ. Ständig herrschte er die Klasse um Ruhe an (obwohl niemand sich wirklich traute, etwas zu sagen) und nahm wahllos Leute dran, die seine Fragen beantworten mussten. Und wehe, man hatte nicht aufgepasst oder wusste die Antwort nicht… Ich war heilfroh, als der Unterricht endlich vorbei war und hoffte inständig, morgen nicht wieder bei ihm zu haben. Zu allem Überfluss war mir die Sache mit Raik trotz aller Härte von Falk nicht aus dem Kopf gegangen und noch bevor ich mich selbst bewusst dazu entschlossen hatte, war ich bereits auf dem Weg zu Ansgars Büro. Luano hatte Recht. Wenn ich wirklich wissen wollte, was Raik über mich gesagt hatte, müsste ich wohl oder übel die Akte lesen. Und genau das hatte ich jetzt vor.


  Ich drückte mich in der Eingangshalle herum und wartete darauf, dass Ansgar sein Büro verließ. Exakt um 16 Uhr öffnete sich die Tür und er trat heraus. Schnell versteckte ich mich hinter einer Wand und linste vorsichtig um die Ecke. Ansgar schloss sein Büro ab und verstaute den Schlüssel hinter dem Löwenkopf, der als Anklopfer diente. Dann ging er den Flur entlang und war verschwunden. Ich schaute auf die Uhr. Fünf nach Vier. Gut. Laut Luano hatte ich bis fünf Uhr Zeit, aber so lange würde ich sowieso nicht brauchen. Ich hatte schließlich gesehen, wo er die Akten aufbewahrte. Alles, was ich tun musste, war einfach reinzugehen und sie zu lesen.


  Ich schlich zu dem Büro, griff hinter den Löwenkopf und holte den Schlüssel hervor, um die Tür aufzuschließen. Mit einem leisen Klack entriegelte ich sie, schaute mich kurz um, ob mich jemand beobachtete und verschwand dann unauffällig in dem Büro.


  So schnell ich konnte, lief ich zu Ansgars Schreibtisch und durchwühlte die Schubladen nach meiner Akte. Nach nicht mal fünf Minuten hielt ich sie in den Händen. Mein Puls raste. Einerseits, weil ich Angst hatte, erwischt zu werden und andererseits, vor dem, was wohl darin stand. Ich öffnete sie und begann zu lesen.


  Auf dem Deckblatt war ein Foto von mir und ein paar Infos zu meiner Person, wie meine Augenfarbe, meine Körpergröße usw. Ich kam mir vor, als würde ich irgendwelche Polizeiunterlagen durchsuchen, so akribisch war alles notiert worden.


  Ich blätterte weiter. Das Ganze las sich wie eine Art Tagebuch. Zum Beispiel:


  »13.05.: Annies 18. Geburtstag. Erstes in Erscheinungtreten ihrer Gabe. Vermutlich Execrater.


  Hat Auto in Graben fahren lassen / Handy demoliert / Traum ignoriert.«


  Ich grinste, als ich das las. Handy demoliert. Wie sich das anhörte. Dann einen Tag später:


  »14.05.: Mitschüler hat auf Fluch Kugelschreiber zerbissen / Baum beschädigt / Traum erneut ignoriert. Ganz sicher Execrater.«


  Baum beschädigt? Hallo? Ich wollte Percy retten! Sonst nichts…


  »15.05.: Mitschüler mit Stuhl umkippen lassen = Kopf angestoßen / Gabe wurde entdeckt!«


  Das »Gabe wurde entdeckt« war hier rot unterstrichen.


  Wie Ratte gesagt hatte, waren überall an der Seite kurze Notizen, die entweder mit einem A, einem F oder einem R gekennzeichnet waren. Mein Blick suchte am Ende des Blattes nach der Legende und fand sie. A stand für Ansgar, F für Fero und R natürlich für Raik. Aufmerksam las ich mir die Kommentare durch.


  Die ersten drei Tage waren Ansgars Notizen ziemlich neutral. Er schrieb eigentlich nur auf, was ich effektiv getan hatte. Ohne es jedoch zu werten.


  Feros Kommentare waren dagegen schon nicht mehr so wertfrei. Schon am ersten Tag schrieb er neben die Sache mit dem Auto ein dickes »Achtung!«. An Tag zwei zierten von ihm Kommentare wie »langsam wird sie mutig« und »das kann ja heiter werden« den Tag. Am dritten stand »Ohoh!« daneben. Hmmm… Wie nett von Fero, dachte ich und las mir dann Raiks Kommentare durch. Seine Anmerkungen waren am wenigsten wertfrei, doch ganz anders, wie Ratte es gesagt hatte. Am ersten Tag stand von ihm neben der Handysache »Verlust ist immer« und neben dem Traum »wer glaubt schon an so was?«. Am zweiten Tag hatte er neben die Sache mit dem Kuli »kommt schon Leute. Ein bisschen verdient hatte er es« und neben die Baumsache »sie wollte doch nur der Katze helfen« geschrieben. Den dritten Tag kommentierte er mit »dass er sich den Kopf anstößt, war sicher keine Absicht«.


  Ich blättere weiter nach hinten und konnte nachlesen, was genau ich an welchem Tag gemacht hatte.


  Wenn ich ehrlich war, las sich das wirklich nicht besonders gut, auch wenn ich die ein oder andere Stelle ein wenig übertrieben fand. Aber im Großen und Ganzen entsprach das der Wahrheit und es war beim besten Willen nichts, worauf man stolz sein konnte. Ansgar zum Beispiel, obwohl er anfänglich so neutral war, hatte kein gutes Haar mehr an mir gelassen und Dinge daneben geschrieben, wie »muss separiert werden«, »unzumutbar« oder »Gefahr für die Allgemeinheit«.


  Die Kommentare von Fero waren dagegen zwar primitiver, aber dennoch nicht schmeichelhafter.


  »Freches Gör«, »sollte mal übers Knie gelegt werden« oder »Schraube locker«, um nur man ein paar der netten Beispiele zu nennen.


  Aufmerksam begann ich dann Raiks Kommentare durchzulesen und mit jedem weiteren, den ich las, machte sich ein größerer Kloß in meinem Hals breit. Er hatte zwar ebenfalls fleißig kommentiert, doch ganz anders, als Fero und Ansgar. Und obwohl meine Taten immer schlimmer geworden waren, legte er sich immer mehr für mich ins Zeug und verteidigte mich, wo er nur konnte. Er schrieb unter anderem, dass das bestimmt nur Versehen gewesen wären, da ich mich ja erst mal an die Gabe gewöhnen müsste; dass er durch seine eigene Gabe sehen könnte, dass ich ein guter Mensch wäre und ich trotz allem einen rechtschaffenden Sinn dahinter verstehen würde, welcher jedoch nur in die richtige Richtung gelenkt werden müsse.


  Ich blätterte auf die letzte Seite.


  Dort war der letzte Tag beschrieben, den ich quasi auf »freiem Fuß« verbracht hatte. Die Sache mit der Frau und dem Joghurt war geschildert und auch das mit den Stromschlägen, die ich einer Frau verpasste, weil sie die Klamotten nicht ordentlich zurück in die Regal gelegt hatte. Ich schluckte schwer. Ich konnte mir nicht mehr erklären, was ich mir dabei gedacht hatte…


  Außerdem stand unten drunter eine Art Urteil, was jeder meinte, was mit mir passieren sollte. Zumindest las sich das so.


  Ansgar hatte kurz und bündig geschrieben, dass er eine Resozialisierung als »höchst problematisch« ansehen würde und er einen lebenslangen Aufenthalt in diesem Institut für mich als einzige sinnvolle Maßnahme befürworten würde.


  Fero hatte merkwürdigerweise gar nichts dazu geschrieben, woraus ich schloss, dass er sich seiner Stimme enthielt und als ich weiter las, merkte ich warum, oder vielmehr, für wen er das getan hatte.


  Raik hatte nämlich Folgendes darunter geschrieben:


  Lieber Ansgar, lieber Fero,


  Annie ist der Mensch, nach dem ich immer gesucht habe. Ihr wisst um meine Gabe und meine damit verbundene Fähigkeit, die Dinge in einem Menschen zu sehen, die dem Augenscheinlichen leider verborgen bleiben. Ihr Inneres ist so rein; würde ich mir die Tugenden Unschuld und Mitgefühl in einer Farbe vorstellen, hätten sie genau diese. Ein unglaublich helles, strahlendes Weiß. Ähnlich dem Polarstern, nur noch leuchtender! Sie ist nicht so wie die anderen, sie ist ein guter Mensch. Sie würde in diesem Institut auf Dauer zu Grunde gehen und ich bin nicht bereit, das zuzulassen. Bitte stimmt einer sechsmonatigen Resozialisierung zu. Ich werde mein menschenmöglichstes Tun, ihr auf dem Weg der Besserung beiseite zu stehen und ihr zu helfen, wo ich nur kann. Ich glaube fest, dass sie es schaffen wird. Bitte gebt ihr eine Chance…


  Mir kamen die Tränen, als ich das las. Ratte hatte Recht gehabt. Raik hatte wirklich die ganze Akte mit Kommentaren über mich versehen. Doch keineswegs so, wie er behauptet hatte. In jeder einzelnen Bemerkung bildete ich mir ein, Zuneigung zu lesen und er hatte mich vor den anderen in Schutz genommen, wo er nur konnte. Wofür noch nicht mal ich mich selbst in Schutz genommen hätte. Von seinem Abschlussstament, bzgl. meines Komplettaufenthalts oder einer Resozialisierung, mal ganz abgesehen. Raik hatte – im Gegensatz zu Ratte – zu keiner Zeit gelogen. Es war wahr. Es war alles wahr, was er gesagt hatte und ich kam mir plötzlich schrecklich mies vor, wie ich so an ihm zweifeln konnte. Zumal er mir ja nie wirklich einen Grund dazu gegeben hatte. Beschämt verstaute ich die Akte wieder in der Schublade und verließ das Büro.


  Ich wollte, nein, ich musste mit Raik sprechen! Mich bei ihm entschuldigen! Ihm sagen, dass es mir leid tat und dass alles, was ich zum ihm gesagt hatte, nicht so gemeint gewesen war. Und ja, ich wollte ihm auch sagen, dass ich für ihn genauso empfand. Dass ich mich verliebt hatte und dass ich mir sehr wünschen würde, ihn für immer an meiner Seite zu haben. Ich konnte nicht verstehen, wie ich ihm nur solches Unrecht tun konnte!


  Ich rannte wie eine Verrückte durch das Gebäude und suchte Raik, doch er war nirgends zu finden. Dann lief ich weiter zur Sporthalle, wo ich prompt mit Tegan zusammenknallte. Ich fiel hin und rieb mir meinen Kopf, während sie sich die Schulter hielt.


  »Aua… Ich bin doch gerade erst frisch aus dem Krankenhaus gekommen. So schnell wollte ich eigentlich nicht wieder dahin zurück«, scherzte sie.


  »Entschuldigung«, schnaufte ich und rappelte mich wieder auf. »Ich muss zu Raik. Unbedingt! Hast du ihn gesehen?«


  Sie nickte.


  »Und? Wo ist er?«


  »Komm, wir gehen ein paar Meter«, sagte sie, legte mir ihren Arm um die Schulter und führte mich wieder weg von der Sporthalle.


  »Und? Wo ist Raik jetzt?«, fragte ich noch mal. Ich mochte Tegan ja sehr, doch ich hatte weder Zeit noch Lust jetzt einen Spaziergang mit ihr zu machen. Da blieb sie plötzlich wie auf Kommando stehen und drehte sich zu mir.


  »Annie, Liebes, Raik liegt leider im Krankenhaus.«


  »Warum das denn?«, fragte ich bestürzt.


  »Na ja, du hast ja sicher mitbekommen, dass er die ganze Zeit gehustet hat….«


  Ich nickte. Ich hatte ihm schließlich mehrmals gesagt, dass er deswegen zum Arzt gehen sollte.


  »Heute Morgen war wohl auch etwas Blut dabei und als Raik mich abholen wollte, haben sie ihn direkt dabehalten…«, erzählte sie.


  »Aha…«, sagte ich. »Und jetzt? Was hat er? Hoffentlich nichts Schlimmes, oder?«


  Tegans Blick wurde schwermütig. »Ich weiß es nicht, Annie. Als ich dann allein mit seinem Auto zurückgefahren bin, stand noch nichts fest.«


  Doch sie wirkte dermaßen bedrückt, dass ich ihr das nicht glauben konnte.


  »Sag es mir! Was ist los mit Raik?«, forderte ich zu wissen.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte sie tonlos.


  »Ich glaub dir nicht! Du siehst viel zu sorgenvoll aus, als das du nichts wüsstest!«, warf ich ihr vor.


  Sie fasste mich an den Schultern und sah mir eindringlich in die Augen. »Annie, ich weiß wirklich nicht, was mit ihm los ist. Es ist nur so, dass…« Sie stockte.


  »Dass…?«, half ich nach.


  »Na ja… wenn jemand Blut hustet, ist das kein besonders gutes Zeichen…«


  Ich schluckte. Was bedeutete das?


  »Aber davon mal abgesehen. Warum interessiert dich das plötzlich? Raik hat mir erzählt, dass du plötzlich nichts mehr von ihm wissen wolltest, nachdem er dir seine Gefühle offenbart hat. Er ist echt traurig darüber.« Ihre Stimme war anklagend, obwohl sie es vermutlich gar nicht beabsichtigte.


  Ich spürte, wie ich leicht errötete. Er hatte ihr sein Leid geklagt? Und ihr erzählt, dass er das bedauerte? Obwohl ich sie gerne mochte, hatte ich keinen Nerv dafür, ihr jetzt alles haarklein zu erzählen. Ich wollte schließlich zu Raik; es ihm direkt sagen, deshalb würgte ich Tegan kurzum ab.


  »Ach… das war alles nur ein Missverständnis. Trotzdem würde ich gerne mit ihm sprechen…« Flehend sah ich sie an und sie verstand natürlich sofort.


  »Ich wollte ihm eh noch ein paar Sachen vorbeibringen… Wenn du magst, kannst du gerne mitfahren«, bot sie an.


  »Sachen vorbeibringen? Also muss er länger bleiben?«, fragte ich alarmiert.


  Ich spürte, dass sie sich ertappt fühlte, verkniff mir aber jeden weiteren Kommentar, da ich einfach froh war, dass ich mitdurfte und das nicht gefährden wollte.


  »Frag ihn einfach selbst…«, antwortete sie leise. Wir meldeten uns bei Ansgar ab, Tegan holte noch eine Tasche mit Sachen für Raik und dann fuhren wir los. Ansgar hatte nicht gelogen, was den Sitz des Institutes und das Niemandsland betraf. Wir waren echt im Nirgendwo. Unglaublich, dass mir das auf der Hinfahrt nicht aufgefallen war. Aber gut… da hatte ich mein Gesicht ja auch schmollend in meinem Ärmel vergraben. Kein Wunder, dass ich hiervon nichts mitbekommen hatte.


  Wir waren fast anderthalb Stunden unterwegs, als Tegan endlich den Blinker setzte und in die Straße abbog, die zum Krankenhaus führte. Ungeduldig wibbelte ich auf meinem Sitz hin und her.


  »Bist du aufgeregt?«, fragte sie.


  »Ein bisschen, ja…«


  »Brauchst du nicht sein. Raik wird sich sicher freuen, dich zu sehen«, lächelte sie sanft.


  Tegan führte mich durch das Gebäude, hinauf zu seinem Zimmer.


  »Willst du nicht reingehen?« Sie schaute mich an, während ich abwartend vor dem Zimmer stand und eigentlich gehofft hatte, sie würde zuerst reingehen. Dann biss ich die Zähne zusammen und klopfte an die Tür.


  »Jaaaa?«, krächzte es von innen, gefolgt von einem Hustenanfall.


  Ich machte die Tür auf und Tegan und ich traten ein. Raik lag in einem der Betten und ich musste sagen, er sah wirklich nicht gut aus. Sein Gesicht war blass und unter den Augen zeichneten sich bereits dunkle Ringe ab.


  »Was ist passiert?« Ich eilte an sein Bett und wollte ihn umarmen, doch der nächste Hustenanfall verhinderte es. Nachdem er sich ausgehustet hatte, grinste er mich schief an.


  »Was ist los? Warum bist du ihm Krankenhaus? Was hast du?«, bombardierte ich ihn mit Fragen, doch Raik schaute hilflos zu Tegan.


  »Sag es ihr ruhig. Sie wird sowieso nicht vorher Ruhe geben…«, seufzte Tegan.


  »Was soll er mir sagen?«, fragte ich aufgeregt und schaute zwischen den beiden hin und her.


  »Annie…« Er nahm meine Hand. »Mir geht es momentan nicht so gut.«


  »Das sehe ich… Aber warum? Wegen deiner Erkältung?!«


  »Ich habe keine Erkältung…«, antwortete er.


  »Nein? Was denn sonst?«


  »Bei mir wurde Lungenkrebs diagnostiziert…«


  Erschrocken sah ich ihn an. »Waaas???«


  Er nickte beklommen. »Und das, wo ich in meinem ganzen Leben niemals eine Zigarette angefasst, nein, noch nicht mal probiert habe… Das nennt man wohl Ironie des Schicksals, was?« Er versuchte seine Aussage mit einem Grinsen ins Lächerliche zu ziehen, doch man sah in seinen Augen, dass es nicht echt war. Ich begann seine Hand zu streicheln. Ich wusste nicht wirklich, was ich darauf antworten sollte. Was sagte man jemanden, der die Diagnose Lungenkrebs bekommen hatte? Kopf hoch, wird schon wieder? Wird schon alles nicht so schlimm werden? Es könnte schlimmer sein? Ich spürte, wie mein Kopf heiß wurde und sich meine Augen mit Tränen füllten. Eigentlich war ich doch gekommen, um ihm etwas Schönes zu sagen! Ich wollte mich entschuldigen, dass ich so gemein zu ihm gewesen war, wollte ihm sagen, dass ich mich darauf freute, mehr Zeit mit ihm zu verbringen und ich wollte ihm gestehen, dass ich mich auch in ihn verliebt hatte. Doch meine Euphorie, die ich vorhin noch an den Tag gelegt hatte, war plötzlich wie weggeblasen. Stattdessen fragte ich:


  »Ist es sehr schlimm?«


  Raik hustete wieder und hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. Beim Wegnehmen sah ich, dass Blut auf dem Tuch war.


  »Geht schon…«, antwortete er leise.


  Ich bemerkte, wie Tegan ihre Brauen hochzog, doch bevor ich mich richtig nach ihr umdrehen konnte, hatte sie sämtliche Gesichtszüge bereits wieder entspannt. Dann kam ein Arzt mit einem Klemmbrett herein. Ich versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen, doch als er das bemerkte, hielt er es dicht vor seine Brust, so dass ich nichts mehr sehen konnte.


  »Soo… Herr Kämmer. Ihre Untersuchungsergebnisse sind da«, verkündete er und ich schaute ihn aufmerksam an.


  »Sind Sie Familie?«, fragte mich der Arzt.


  »Ich bin seine Freundin«, entgegnete ich, doch Raik antwortete zeitgleich mit einem »Nein«. Wir beide tauschten einen verblüfften Blick, dann lächelte Raik mich ungläubig an und ich erwiderte es aufrichtig.


  »Was denn jetzt?«, fragte der Arzt.


  »Ja, sie ist meine Freundin«, klärte Raik die Situation auf und ich merkte, wie mich eine Woge des Glücks durchlief. »Aber ich möchte das Ergebnis erst mal alleine hören.« Entschuldigend sah er mich an, während ich von dem Arzt mehr oder weniger aus der Tür geschoben wurde. Tegan folgte uns.


  Nachdem er diese hinter uns geschlossen hatte, presste ich mein Ohr dagegen und versuchte, etwas aufzuschnappen, doch ich hörte nichts. Ärgerlich ließ ich mich auf einen der Stühle fallen, die auf dem Flur standen. Keine zehn Minuten später kam der Arzt wieder heraus und ich eilte hinein zu Raik, während Tegan draußen auf dem Flur stehen blieb. Vermutlich wollte sie uns etwas Zweisamkeit gönnen, feinfühlig, wie sie war.


  »Was hat er gesagt?«, verlangte ich von Raik zu wissen.


  »Ich möchte dir das nicht sagen, Annie.«


  Mit großen Augen sah ich ihn an. »Aber…«


  »Nichts aber… ich möchte dich damit nicht belasten.«


  Ärgerlich schaute ich ihn an.


  »Versteh das bitte…«, bat er und ich nickte mürrisch. Trotzdem: Irgendwie würde ich es schon noch herausfinden.


  »Reden wir lieber von etwas Schönem…«, lächelte er zaghaft. »Ich bin jetzt also vergeben?«


  Liebevoll lächelte ich zurück, setzte mich zu ihm ans Bett und nahm seine Hand.


  »Ja, das bist du«, antwortete ich mit klarer Stimme und schaute ihm dabei fest in die Augen, um ihm meine Überzeugtheit vermitteln zu können. »Das heißt, wenn du es willst…«, fügte ich noch etwas verlegen hinzu.»Hmmm… ich weiß nicht, ob ich das wirklich zugeben soll. Als ich dir das letzte Mal meine Gefühle gestanden habe, hast du danach nicht mehr mit mir geredet…«


  Ich errötete leicht. Aber gut, wenn man sich dumm verhalten hatte, musste man damit rechnen, das irgendwann noch mal aufs Brot geschmiert zu bekommen.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Aber… ich hatte Zweifel…«


  »Und die hast du jetzt nicht mehr?«, fragte er.


  »Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Ratte hatte mich nur verunsichert…«


  Fragend schaute er mich an.


  »Na ja… du hattest mir das doch von Tegan erzählt und da ich die Vermutung hatte, dass Pocke etwas mit der Sache zu tun gehabt hat, habe ich Ratte ausgefragt. Tja… und als ich ihn dann verpetzen wollte, hat er mir das mit der Akte erzählt. Was du angeblich über mich darein geschrieben hast und da war ich sauer…«


  »Was sollte ich denn über dich da rein geschrieben haben?«, fragte er belustigt.


  »Ach…«, winkte ich ab. »Nichts Schönes zumindest…«


  Er nickte. »Und dann hast du Ratte mehr geglaubt, als mir? Autsch…«


  Beschämt schaute ich unter mich. »Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist und ich kann auch nicht erklären, warum das so ist, aber glauben die Menschen generell nicht immer eher das Schlechte als das Gute?«


  »Da geb ich dir Recht…«


  »Weißt du, meine Erfahrungen mit Typen, die nett zu mir waren, sind leider nicht die besten und ich hab dich wohl mehr oder weniger unbewusst mit in die gleiche Schublade gesteckt. Ich kann nur noch mal sagen, dass es mir wirklich leidtut…« Entschuldigend schaute ich ihn an, als er versöhnlich seine Hand auf meinen Arm legte.


  »Und was hat dich zum Umdenken bewegt?«


  »Ich… ähm… ich hab die Akte gelesen…«, gestand ich leise.


  »Du hast was?!« Doch anstatt einem großen Donnerwetter, wie ich es erwartet hatte, fing Raik an zu lachen, was jedoch auch wieder in Husten endete.


  »Was ist daran so witzig?«, fragte ich.


  »Ach… Insider…«


  Meine Augen blitzten leicht verärgert, dann begann Raik zu erklären. »Ach… ich habe Ansgar schon tausendmal gesagt, dass sein heiliges Versteck hinter dem Löwenkopf genauso sicher ist, wie den Schlüssel direkt von außen stecken zu lassen, doch er wollte ja nicht hören…«


  Ich grinste. »Da hast du wiederum Recht…«


  »Und jetzt sind alle Unklarheiten beseitigt?«


  Ich nickte und beugte mich leicht vor, weil ich ihm einen Kuss geben wollte, doch leider wurde dieser romantische Moment durch eine weitere Hustenattacke zerstört.


  »Gehts wieder?«, fragte ich, nachdem er sich halbwegs wieder beruhigt hatte. Raik nickte, da kam Tegan zur Tür herein.


  »Annie, würdest du uns bitte kurz alleine lassen?«, fragte sie höflich.


  Zuerst wollte ich protestieren, doch dann überlegte ich kurz und ließ die beiden gern allein. Sollte er ihr ruhig alles erzählen. Ich würde es dann wiederum aus Tegan herausquetschen. Die Heimfahrt war schließlich lang und bei Raik selbst schien mir die Sache sowieso aussichtslos zu sein.


  »Bis gleich…«, verabschiedete ich mich und verließ das Zimmer. Keine fünf Minuten später durfte ich wieder reinkommen. Allerdings gefiel mir überhaupt nicht, was ich da sah. Tegan war jetzt genauso bleich wie Raik und machte den Anschein, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Was war nur los?


  »Ich möchte jetzt fahren, Annie. Verabschiedest du dich? Ich warte draußen…«, sagte sie in einer merkwürdig gleichbleibenden Tonlage. Ähnlich wie ein Roboter. Ich nickte und wandte mich dann zu Raik.


  »Tegan?«, rief er hinter ihr her. »Vergiss nicht, was du versprochen hast.« Sie bejahte das mit einem kurzen Kopfnicken und ging hinaus.


  »Ich komm dich so schnell wie möglich wieder besuchen«, versprach ich und wollte ihm einen Kuss auf den Mund geben, doch er zog den Kopf weg. Irritiert sah ich ihn an.


  »Ich möchte nicht, dass unser erster Kuss im Krankenhaus stattfindet.« Zärtlich strich er mir über die Wange. »Ich hatte mir dafür einen viel schöneren Platz vorgestellt…«


  Ich lächelte zaghaft.


  »Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mich wieder besuchen kommst…«


  Ich nickte, umarmte ihn zum Abschied und ging ebenfalls zur Tür hinaus. Tegan wartete bereits im Auto auf mich. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich nicht verbessert. Ich stieg ein und schnallte mich an, während sie den Motor startete und schweigend losfuhr.


  »Was ist los?«, fragte ich sie, als ich die Stille nicht mehr aushielt.


  Eine Zeit lang fuhr sie weiter, ohne ein Wort zu sagen, doch dann hielt sie neben auf dem Seitenstreifen und schaute mich an.


  »Annie? Ich muss dir etwas sagen…«, begann sie und ihre Worte klangen so bedeutungsvoll, dass ich regelrecht Angst kriegte, vor dem, was jetzt kommen würde.


  Aufmerksam sah ich sie an.


  »Es geht um Raik…«


  Na nu? Sollte sie mir das Gespräch etwa von sich aus erzählen, wo ich mir bereits Gedanken dazu machte, wie ich es am besten aus ihr rauskitzeln konnte?


  »Raik möchte nicht, dass du das weißt, doch da ihr jetzt ein Paar seid und das Ganze ernst für mich aussieht, finde ich, hast du ein Recht darauf es zu wissen…«


  Okay… jetzt wurde mir doch ein bisschen unwohl. »Was ist?«


  »Raik hat Lungenkrebs.«


  »Das hat er gesagt, ja…«


  »Die linke Lunge ist zu sehr in Mitleidenschaft gezogen…«


  Zuerst fehlten mir die Worte. Das war schließlich keine Nachricht, die man grad mal so mir nichts dir nichts verdauen konnte, doch dann fand ich meine Stimme wieder. »Aber…aber ich habe schon mal gelesen, dass man auch mit einer Lungenhälfte leben kann?«


  »Das ist möglich…. Aber in Raiks Fall hat der Krebs bereits gestreut und auch die rechte Hälfte ist voll mit Metastasen.«


  Ich schluckte. Was bedeutete das? »Bitte Tegan, rede Klartext…«


  Sie seufzte schwer. »Die Ärzte geben ihm noch maximal zwei Monate.«


  Zuerst war ich wie vor den Kopf gestoßen, doch nachdem ich ihre Worte nach und nach realisierte, füllten sich meine Augen schlagartig mit Tränen. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen anfing. »Was ist mit Chemotherapie?«, fragte ich mit zittriger Stimme. »Damit kann man Krebs doch behandeln?«


  »Raik hat abgelehnt…«


  »Wie? Er hat abgelehnt? Warum? Das kann er doch nicht machen!«, schrie ich fassungslos und sah sie flehend an, als wenn sie etwas daran ändern könnte.


  »Die Ärzte sagten, dass ihm das höchsten zusätzliche zwei Monate bringen würde und für zwei Monate wollte Raik das nicht auf sich nehmen…«, erklärte sie sanft. Zur Hölle! Wie konnte sie jetzt nur so ruhig bleiben?


  »Aber… was ist mit mir?«, weinte ich.


  »Ich verstehe dich, Annie. Aber du musst auch Raik verstehen…« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter, zog mich an sich und drückte mich herzlich. Doch ich konnte gerade keine Gefühlsregung zeigen. Hatte mir Tegan wirklich gerade gesagt, dass Raik sterben würde? Ich saß wie versteinert da und starrte vor mich ins Leere.


  »Willst du darüber reden?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf und sie fuhr uns zurück zum Institut. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie wir wieder auf das Gelände gefahren waren. Zu beschäftigt war ich mit meinen Gedanken, was sie mir erzählt hatte, was nun mit Raik passierte und wie das alles nur geschehen konnte.


  »Annie? Wir sind da…«, teilte sie mir mit. Emotionslos stieg ich aus dem Wagen und ging hinauf in mein Zimmer. Gott sei Dank war es bereits abends, so dass ich niemandem mehr über den Weg lief und mich einfach in mein Zimmer verkriechen konnte, wo ich mich direkt auf mein Bett warf und in Tränen ausbrach. Wie konnte so was nur passieren? Raik war so ein guter Mensch. Er hatte das einfach nicht verdient! Warum konnte es keinen anderen treffen? Ratte oder Pocke zum Beispiel? Oder Rotkäppchen? Ich schluchzte in mein Kissen und zermarterte mir das Hirn darüber, warum die Welt so ungerecht war. Wie konnte ein junger, gesunder Mann plötzlich an so einer schlimmen Krankheit sterben müssen? Doch noch bevor ich diesen Satz zu Ende gedacht hatte, wurde mir schlagartig schlecht. Rattes Worte drangen in mein Gedächtnis. »Der Punkt ist, dass du dir gewünscht hast, dass Raik auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Auch wenn es von dir vielleicht nicht so gemeint war, hast du ihn… wie soll ich dir das schonend beibringen? Umgebracht?«


  Ich sprang auf und rannte zur Toilette, wo ich mich erst mal übergeben musste. Schweiß trat mir auf die Stirn, ich zitterte am ganzen Körper und mein Puls raste wie verrückt. Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir jeden Augenblick aus der Brust springen und ich musste mich ein zweites Mal übergeben. Oh Gott! Das durfte einfach nicht wahr sein! Sollte ich wirklich daran schuld sein? Hatte ich bald einen Menschen auf dem Gewissen? Noch dazu einen so wunderbaren? Oder hatte Ratte, wie so oft, auch dabei gelogen? Wie sollte ich das herausfinden? Ratte brauchte ich wohl nicht zu fragen. Eine ehrliche Antwort konnte ich von ihm sowieso nicht erwarten und selbst wenn er es wüsste, würde er sicher einen Teufel tun und mir helfen. Schließlich hatte er sich ja noch für meine Mithilfe bedankt.


  Ich ließ mich vor die Kloschüssel sinken und begann erneut bitterlich zu weinen. Was sollte ich nur tun? Sollte ich Ansgar fragen? Aber wenn Ansgar es wusste, würde er es Raik sagen und dann würde er nie wieder ein Wort mit mir reden. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Knien und weinte unaufhörlich. Und das alles nur, weil ich diese schreckliche Gabe hatte. Mittlerweile konnte ich Melina verstehen. Ich hasste meine Gabe! Ich wollte sie nicht mehr und würde sonst was darum geben, sie abgeben zu können. Zu schnell hatte man in Wut unüberlegt gehandelt und das mit solch weitreichenden Folgen, die einem vorher nie bewusst gewesen wären. Plötzlich fielen mir die anderen Einundzwanziger auf dem Stockwerk ein. Und wenn ich die einfach fragte? Ich wusch mir das Gesicht, um nicht mehr ganz so verheult auszusehen (wobei das eh zwecklos war), räusperte mich und ging den Flur entlang, bis ich zur erstbesten Tür mit einer Einundzwanzig kam. Ich klopfte. Niemand machte auf. Ich klopfte fester. Da öffnete sich die Tür und das Mädchen aus Rotkäppchens Gang schaute mich an.


  »Was willst du?«, zickte sie mich direkt an, doch ich hatte keine Zeit für so was. Ich stürmte an ihr vorbei und stellte mich herausfordernd in ihr Zimmer.


  »Hast du sie noch alle?«, schnauzte sie mich an, doch dieses Mal ließ ich mich nicht einschüchtern. Schließlich ging es hier um Wichtigeres, als eine schwachsinnige Auseinandersetzung zwischen den coolen Gesetzlosen und… äh… mir.


  »Ich muss was von dir wissen!«, sagte ich laut und deutlich.


  Sie zog die Brauen nach oben. »Und du meinst, wenn du hier so auftrittst, geb ich Antwort?«


  Zuerst wollte ich etwas Gemeines erwidern, doch dann sagte ich nur: »Bitte. Es ist wichtig.«


  Sie sah mich aufmerksam an, was ich einfach mal so deutete, dass sie vielleicht doch nicht ganz so abgeneigt war.


  »Wie gut kennst du dich mit unserer Gabe aus?«, fragte ich also.


  »Ziemlich gut…«, antwortete sie hochnäsig.


  Ich nickte. Das war ja schon mal was. »Was passiert, wenn sich jemand von uns wünscht, dass jemand auf Nimmerwiedersehen verschwinden soll?«


  Sie bekam große Augen. »Hast du das etwa getan?«


  »Rein hypothetisch, meine ich natürlich…«


  »Ja, klar…« Sie grinste. »Vielleicht bist du doch gar nicht so ein Looser, wie wir gedacht haben.«


  Zuerst wollte ich sie anschreien, sie schütteln, wie sie so denken konnte, doch ich riss mich zusammen. Wenn ich jetzt ausfallend wurde und sie wieder verärgerte, würde mich das höchstens mit einem Arschtritt aus ihrem Zimmer befördern. Jedoch bestätigte mir ihr Verhalten, dass Raik vollkommen Recht hatte. Ich war wirklich nicht wie die Anderen hier. Nein, ganz und gar nicht.


  »Also, was ist? Wem hast du das gewünscht?«, fragte sie neugierig.


  »Noch gar nicht…«, log ich. »Ich kenne mich nur noch nicht so gut aus und wollte wissen, was schief laufen könnte, wenn ich den Wunsch so formuliere.«


  »Schätzchen… wünschen kannst du zu Weihnachten. Das, was wir machen, ist fluchen.« Und wie bei Ratte huschte ein merkwürdiges Blitzen über ihre Augen, als sie von der Gemeinheit sprach. Ob das ein Zeichen dafür war, dass die beiden irre waren? Wie auch immer. Sie war glücklicherweise dumm genug darauf reinzufallen und begann zu erklären.


  »Wenn du so fluchst, wie du es eben gesagt hast, wird die Person sterben.« Mir stockte der Atem, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Leider hast du so keinen Einfluss darauf, wie das geschehen wird. Dazu müsstest du noch was hinzufügen…« Sie grinste hämisch. »Einen schönen Gehirntumor, oder so was.«


  Ich räusperte mich. »Und wenn ich wün… fluche, wie ich gesagte habe? Woran stirbt die Person dann?«


  »Wenn du es nicht präzisiert hast, kann das alles sein…«, sagte sie gleichmütig.


  »Alles?«


  Sie nickte.


  »Auch eine Krankheit?«


  Wieder nickte sie.


  »Lungenkrebs oder so was?«, fragte ich zaghaft.


  Sie schaute mich an, dann grinste sie noch mieser. »Du willst jemanden mit Lungenkrebs infizieren? Hat dich ein Raucher geärgert?«


  Ich antwortete nicht.


  »Wie gesagt, wenn du es nicht genauer formuliert hast, sucht sich der Fluch seinen eigenen Weg, wie er zum Ziel kommt. Das soll dann nicht mehr deine Sorge sein…«


  Ich nickte beklommen. »Danke«, presste ich hervor und ging zur Tür.


  »Wenn es unbedingt Lungenkrebs sein soll, wähle lieber den direkten Weg!«, rief sie mir nach. »Ich will, dass xy an Lungenkrebs stirbt. Damit gehst du ganz sicher!«


  Wieder nickte ich und schloss die Tür hinter mir. Ich wusste nicht, ob ich zuerst über das schockiert sein sollte, was ich soeben erfahren hatte, oder über das Mädchen, wie irre hier doch einige waren. Einige? Einschließlich mir. Jetzt hatte ich meine Antwort. Ich hatte Raik umgebracht. Ich ging zurück in mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und schluchzte in mein Kissen. Ich war ein Mörder! Niemals hätte ich gedacht, dass ich je so enden würde, aber es ließ sich daran nichts schönreden. Ich hatte einen Menschen auf dem Gewissen und zu allem Überfluss auch noch jemanden, den ich liebte. Liebte ich Raik? Ja! Das tat ich! Raik war das Beste, was mir in meinem Leben passiert war. Bei jedem musste ich mich bis jetzt verstellen. Selbst bei meiner eigenen Familie, wo ich nicht immer das sagen konnte, was ich wirklich dachte. Oder auch bei Hanna, die ich zwar liebte, doch bei der ich das Gefühl hatte, dass sie mich erst seit meiner neuen Gabe respektierte. Raik allerdings hatte mich lieben gelernt, wie ich wirklich war. Er hatte in mein Herz geblickt und ihm gefiel, was er sah. Ich hatte das einzigartige Glück, solch einen Menschen zu finden. Den Menschen unter Tausenden, den Andere ihr Leben lang suchten und ich hatte ihn gefunden und umgebracht. Ich weinte so heftig, dass ich mich ein weiteres Mal übergeben musste. Erschöpft blieb ich im Badezimmer liegen und starrte an die Decke. Meine Tränen rannen weiterhin ohne Unterlass meine Wangen hinab. Ob es wirklich einen Himmel gab? Ich faltete die Hände und betete, dass Raik wieder gesund werden würde, aber noch währenddessen begann ich erneut so zu schluchzen, dass ich nicht mehr weitersprechen konnte. Wenn ich irgendwann an der Reihe war… Wie sollte ich rechtfertigen, dass ich das Leben von jemanden genommen hatte? Von jemanden, den ich liebte? Gab es dafür eine Entschuldigung? Nein… die gab es nicht. Die hätte es für niemanden gegeben. Doch am allerwenigsten hätte man im Himmel bestimmt Verständnis dafür, dass ich ausgerechnet die Person, die mich so akzeptierte, wie ich war und die trotzdem hinter mir stand und neugierig auf die echte Annie war, umgebracht hatte. Einer meiner einzigen Freunde. Meinen Seelenverwandten. Wie sollte ich das jemals wieder gutmachen? Umso mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde ich mir über meine Gefühle für Raik. Und jetzt, wo alles zu spät war, wusste ich endlich ihn und seine einzigartigen Eigenschaften zu schätzen.


  Irgendwann schlief ich erschöpft ein und wachte am nächsten Morgen auf den kalten Badezimmerfliesen auf. Ich rappelte mich hoch und schaute in den Spiegel. Ich sah furchtbar aus. Meine Augen waren dick verquollen und immer noch gerötet, dennoch machte ich mich auf die Suche nach Ansgar. Ich wollte ihm beichten, was ich getan hatte und ich wollte, dass er mich zu Raik brachte, damit ich es ihm ebenfalls gestehen konnte. Ich wusste, dass das die Sache nicht besser machte und mir war auch bewusst, was das für Konsequenzen für mich haben würde. Aber Raik hatte es einfach verdient, dass ich ehrlich zu ihm war, also wollte ich ihm diese letzte Ehre erweisen. Ich ging hinunter zu Ansgars Büro, atmete noch einmal tief ein, dann klopfte ich.


  »Herein«, kam es von drinnen.


  Ich öffnete langsam die Tür und steckte den Kopf durch den Türspalt.


  »Ahh… Annie… du bists. Gut, dass du kommst. Ich wollte auch mit dir sprechen.«


  Irritiert zog ich die Brauen nach oben. Wusste Ansgar etwa schon, was ich wollte?


  »Tritt näher. Nicht so schüchtern.« Ansgar lächelte, was mich nur noch mehr stocken ließ. Wenn er es wirklich schon wusste, würde er mich sicherlich nicht so freundlich behandeln. Was wollte er dann? Ich ging zu seinem Schreibtisch und setzte mich auf einen der Besucherstühle, die davor standen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Und nein, das lag nicht daran, weil ich noch nicht gefrühstückt hatte. Ich hatte sowieso keinen Hunger und so wie ich mich im Moment fühlte, würde ich auch nie wieder Hunger haben.


  »Was gibts?«, fragte ich zaghaft.


  »Ach Annie… Ich wollte dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin.«


  Ich schluckte. »Ach ja?«


  »Tegan hat mir gestern Abend noch erzählt, was im Krankenhaus vorgefallen ist und ich bin mehr als positiv überrascht, zu was für einem Menschen du dich in so kurzer Zeit gemausert hast. Raik hat von Anfang an an dich geglaubt und obwohl Fero und ich sehr skeptisch waren, hat er uns eines Besseren belehrt und ich bin froh, dass wir uns geirrt haben.«


  Ein dicker Kloß machte sich in meinem Hals breit. Ich wollte etwas sagen, ihn unterbrechen, damit er aufhörte, diese Dinge über mich zu sagen, die überhaupt nicht wahr waren, doch ich konnte nicht.


  »Ich erinnere mich gut, als er dich das erste Mal in der Schule aufgesucht hatte… Kekse?« Er hielt mir einen Teller hin, doch ich schüttelte den Kopf. »Er wollte, nachdem er meine Aufzeichnung über dich gelesen hatte, partout nicht zu dir. Wirklich. Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.« Ansgar lachte betrübt.


  »Du musst wissen, bevor Raik dich getroffen hat, hatte er den Glauben an das Gute im Menschen fast verloren. Raik war verschlossen, wollte nichts mit anderen zu tun haben. Er sagte, alle Menschen seien falsch und er habe überhaupt keine Lust mehr, sich weiter mit unseres Gleichen abzugeben.« Dann wurde sein Blick wehmütig und traurig.


  »Und als er dich dann gesehen hatte, war er wie ausgewechselt. Er erzählte nur noch von dir, obwohl du ja anfangs gar nicht so nett zu ihm gewesen bist… Aber das machte ihm nichts aus. Er beschönigte sogar alle meine Aktennotizen und nahm dich in Schutz, weil er wusste, dass du tief in deinem Inneren ein ganz besonderer Mensch bist und ich bin froh, dass du ihn nicht enttäuscht hast.«


  Ich spürte, wie sich in meinen Augen schon wieder Tränen gesammelt hatten und eine klammheimlich über meine Wange lief.


  »Ich bewundere, dass du auch jetzt, wo du von Raiks tödlicher Krankheit weißt, den Mut hast, trotzdem zu ihm zu stehen. Du scheinst eine wahre Freundin zu sein…«


  Konnte er nicht mal aufhören damit? Warum quälte er mich so?


  »Raik kann sich wirklich glücklich schätzen, jemanden wie dich gefunden zu haben…«


  »Hören sie auf!«, schrie ich plötzlich und sprang von meinem Stuhl auf. Überrascht schaute Ansgar mich an.


  »Was hab ich denn…«


  »Aufhören sollen Sie! Einfach aufhören!«, unterbrach ich ihn. »Ich verdiene nicht, was sie sagen. Ich bin ein schlechter Mensch! Ich bin genauso, wie sie in ihrer Akte über mich geschrieben haben!«


  Irritiert schaute er mich an. »Was ist los, Annie? Und woher weißt du, was in der Akte steht?«


  »Weil ich sie gelesen habe!«


  Ansgar verstummte.


  »Und ich habe noch etwas viel Grausameres getan!«


  Aufmerksam schaute er mich an.


  »Ich bin an Raiks Krankheit schuld! Ich habe ihn umgebracht!« Ich wollte eigentlich noch mehr sagen, doch meine Stimme brach weg und ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen. Ich ließ mich zurück in den Stuhl fallen, verbarg mein Gesicht in meinen Händen und begann jämmerlich zu schluchzen. Ansgar trat hinter seinem Schreibtisch hervor und streichelte mir beruhigend über den Rücken.


  »Wie kommst du denn auf so was, Annie?«


  »Ich war es! Ich habs mir gewünscht!«, schluchzte ich.


  Kurz schien Ansgar verunsichert, doch dann setzte er sich vor mich und zog mir die Hände weg, damit er mir ins Gesicht schauen konnte. »Jetzt beruhige dich doch erst mal… Das ist unmöglich, Annie. Selbst wenn du dir so etwas gewünscht hättest, sind Fero und Tegan da. Deine Gabe hätte nicht funktioniert…«


  »Sie waren nicht da…«, entgegnete ich und schaute ihn aus traurigen Augen an.


  Ansgar lächelte jedoch weiter. »Tegan und Fero sind immer da…«, versuchte er mich zu beruhigen.


  »Und als Tegan ins Krankenhaus kam?«, fragte ich.


  Ansgar erschrak. »Woher weißt du davon?«


  »Ratte hat es mir erzählt! Er hat das Ganze ja eingefädelt…«, schniefte ich.


  »Und dann?«, fragte Ansgar vorsichtig. Man merkte seiner Stimme an, dass er nicht wirklich wissen wollte, was dann passiert war.


  »Dann hab ich mir gewünscht, dass Raik auf Nimmerwiedersehen verwindet…«, wimmerte ich.


  Fassungslos starrte Ansgar mich an.


  »Und du bist sicher, dass es genau in der Zeit war, wo Tegan und Fero weg waren?«


  Ich nickte beklommen. Dann sah ich zu ihm auf, direkt in seine Augen und die Enttäuschung, die darin lag, zerriss mir förmlich das Herz.


  »Es war keine Absicht! Ich wollte doch nur hier weg! Ich wollte Raik nichts tun!«, weinte ich, doch Ansgar sagte nichts dazu.


  »Ich wusste doch nicht, was ich damit anrichte. Niemals hätte ich gewollt, dass er stirbt!«


  Ansgar schaute vor sich ins Leere. Er regte sich nicht.


  »Bitte Ansgar, sag etwas«, bat ich, doch er blieb stumm.


  »Bitte…«, flüsterte ich noch mal.


  »Ich glaube dir«, sagte er plötzlich und ich wusste nicht wieso, aber ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen. »Jedoch ändert das nichts an der Tatsache, was du getan hast…«


  Ich nickte betrübt.


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte er.


  »Ich möchte zu Raik. Ihm alles erzählen…«, flüsterte ich und holte ein Taschentuch hervor, um mir die Tränen wegzuwischen.


  »Bist du sicher?«


  »Ja…«, sagte ich leise.


  »Wir machen es so. Ich befreie dich heute vom Unterricht und du gehst zurück auf dein Zimmer und machst dir noch mal in aller Ruhe Gedanken dazu. Und wenn du morgen immer noch willst, fahr ich dich hin. Aber denke dabei nicht nur an dich…«


  Fragend sah ich ihn an.


  »Raik hat nur noch zwei Monate zu leben. Manchmal kann man auch zusätzliches Leid ersparen, indem man einfach schweigt.«


  »Was? Nein! Ich könnte niemals damit leben!«, rief ich verzweifelt, doch Ansgar wandte sich von mir ab.


  »Vielleicht ist das jetzt deine Bürde, die du zu tragen hast. Du kannst mir morgen früh mitteilen, wie du dich entschieden hast und jetzt geh…«


  Auf dem Weg zurück in mein Zimmer dachte ich über Ansgars Worte nach. Ich hatte schon verstanden, was er mir sagen wollte. Offensichtlich wäre es ihm lieber, wenn ich Raik anlügen würde, um seine verbleibende Zeit noch angenehm für ihn ausklingen zu lassen. Doch konnte ich das? Konnte ich mich weiter als einsichtiges, liebes Mädchen feiern lassen, wo ich so etwas verbrochen hatte? Konnte ich so tun, als wäre das alles Schicksal und meine Hände in Unschuld waschen? Natürlich wäre mir lieber, wenn ich ihm nicht solch eine Hiobsbotschaft überbringen müsste. Schon gar nicht, wo sie mich selbst betraf und ich auch noch für das ganze Dilemma verantwortlich war. Doch ich konnte und wollte nicht so tun, als wenn alles in Ordnung wäre. Das war Raik gegenüber nicht fair und auch wenn das nichts an der Tatsache ändern würde, wollte ich dennoch nicht so feige sein und so tun, als ob nichts geschehen wäre.


  Ich hatte mir den gestrigen Tag noch lange meinen Kopf darüber zerbrochen, ob ich ehrlich zu Raik sein sollte, oder lieber nicht. Ich hatte alle Für und Wieders abgewogen, doch so schwer es mir fiel und so gern ich mich darum gedrückt hätte, kam ich immer zu dem Entschluss, dass ihm die Wahrheit zu sagen die einzig richtige Entscheidung war. Manche würden mich für egoistisch halten und ja, auch diese Sichtweise konnte ich verstehen und vielleicht war ich das ja auch, doch einen anderen Ausweg sah ich nicht. Ich würde niemals mit solch einer Lüge leben können. Niemals!


  Ich klopfte an Ansgars Tür.


  »Herein«, kam es wie gewohnt von drinnen.


  Ich atmete noch mal tief durch, dann öffnete ich die Tür und ging zielstrebig auf ihn zu.


  »Wie ich sehe, hast du eine Entscheidung getroffen«, stellte er fest.


  »Das habe ich, ja«, stimmte ich zu.


  »Und?«


  »Ich möchte Raik alles sagen. Ich kann ihm mit dem Wissen sonst nicht mehr unter die Augen treten…«


  Ansgar nickte. »Dann mach dich fertig. In 20 Minuten ist Abfahrt.«


  »Ich bin fertig…«, antwortete ich.


  »Gut. Ich sage Tegan Bescheid und dann fahren wir.«


  Keine zehn Minuten später saßen wir im Auto. Tegan hatte mich diesmal nicht wie sonst immer freundlich begrüßt, sondern lediglich ein emotionsloses »Hallo« herausgepresst, sich auf den Beifahrersitz gesetzt und kein weiteres Wort mit mir gesprochen. Allem Anschein nach hatte sie schon gehört, was ich getan hatte und auch von dem, was ich tun wollte, schien sie wenig begeistert. Die Fahrt zog sich diesmal noch mehr in die Länge. Keiner sagte etwas, doch das war mir ganz recht. Gedanklich ging ich das Gespräch mit Raik durch und überlegte mir, wie ich es ihm am besten und schonendsten beibringen konnte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit rollten wir auf den Parkplatz des Krankenhauses. Ansgar drehte sich zu mir um.


  »Du willst es wirklich tun?«, fragte er noch mal.


  Ich nickte.


  »Dann kommt…« Mit diesen Worten stiegen wir alle aus und machten uns auf den Weg zu Raiks Zimmer, doch sowie ich vor der Tür stand, war mein Mut plötzlich wie weggeblasen. War das wirklich richtig, was ich hier tat? Was würde Raik sagen? Würde er mich direkt wieder aus dem Zimmer werfen? Und könnte ich es überhaupt ertragen, von einer Person, die ich auch noch liebte, gehasst zu werden und nicht genügend Zeit für Wiedergutmachung zu haben?


  »Annie, was ist los?«, fragte Ansgar.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist…«


  »Hör auf das, was dein Herz dir sagt«, riet er mir.


  Mein Herz? Mein Herz sagte gar nichts! Wie auch? Ich hatte das Gefühl, es kam schon mit dem Schlagen nicht mehr hinterher. Wie sollte es da noch Zeit haben, etwas zu sagen?! Ich überlegte kurz, ob ich nicht noch wieder umdrehen sollte, doch dann drückte ich mutig den Türknauf hinunter. Schließlich waren wir extra deswegen hierher gefahren und auch, wenn ich am liebsten schreiend davon gelaufen wäre und das mulmige Gefühl in meinem Magen sich von Sekunde zu Sekunde zu verstärken schien, musste ich da jetzt durch. Ich steckte den Kopf durch den Türspalt und ein blasser Raik mit tiefen Augenringen lag in seinem Bett und hob kraftlos die Hand zum Gruß.


  »Hey«, hauchte er.


  »Hey«, antwortete ich. Zuerst wollte ich Ansgar und Tegan bitten, hinauszugehen, doch dann setzte ich mich zu ihm aufs Bett und schon sprudelte alles aus mir heraus und ich überschlug mich fast beim Reden.


  »Es tut mir wahnsinnig leid! Deine Krankheit! Das ist alles meine Schuld! Ich habe mir gewünscht, dass ich dich nie wiedersehen muss, aber das war alles, bevor ich dich besser kennengelernt habe. Ich wusste nicht, was ich damit anrichte! Bitte glaub mir!«


  »Was?«, fragte Raik und ich wusste nicht, ob ich seinen Blick mehr mit erschrocken oder enttäuscht deuten sollte.


  »Ich wollte das alles nicht! Ich wusste nicht, was solch ein Wunsch für Folgen hat. Bitte, bitte glaube mir! Ich liebe dich doch!«, rief ich. Zunächst geschockt darüber, was mir da soeben rausgerutscht war, fing ich bitterlich an zu weinen. Es stimmte. Ich liebte Raik! Und jetzt, wo ich es ihm auch noch persönlich gesagt hatte, fühlte es sich unheimlich richtig an und ich hatte absolut keinen Zweifel mehr an der Wahrheit dieser Worte. Doch alles, was ich getan hatte, um diesem wunderbaren Menschen meine Liebe zu zeigen, war, ihn zu töten. Tränen rannen meine Wangen hinunter. Eine nach der anderen. Ich beugte mich zu ihm runter und umarmte ihn so gut es ging, doch Raik bewegte sich keinen Zentimeter. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich anschreien würde, mich aus dem Zimmer jagte und mir eventuell sogar eine Flasche an den Kopf warf. Alles hätte ich verstanden, doch Raik lag einfach nur da und starrte vor sich ins Leere. Er sagte nichts und das war noch viel schlimmer, als alles andere.


  »Raik?«


  Er rührte sich nicht.


  »Bitte hass mich nicht…«, flüsterte ich.


  Wieder nichts.


  »Raik? Sag doch was. Bitte…«


  Doch er regte sich weiterhin nicht. Nachdem er etliche Minuten später immer noch nichts gesagt hatte, legte Ansgar den Arm um mich und wollte mich aus dem Zimmer führen, da begann Raik endlich zu sprechen.


  »Du liebst mich?«, flüsterte er.


  Ich drehte mich um und wischte mir die Tränen weg, doch es dauerte keine Sekunde, da waren meine Wangen wieder feucht. Ich setzte mich zu ihm aufs Bett, nahm seine Hand und streichelte sie sanft.


  »Ja, das tue ich«, schluchzte ich. Traute mich aber nicht, ihm in die Augen zu schauen. Zu groß war die Angst vor dem, was mich jetzt erwartete.


  »Du liebst mich…«, sinnierte er und versuchte mit seiner Hand meinen Kopf in seine Richtung zu drehen, doch er war zu schwach. Wieder überkam mich eine Welle von Trauer. Diesen Menschen, der bis vor kurzem noch so vor Lebensmut und Stärke gestrotzt hatte, nun so zu sehen. So schwach, so gebrechlich, wie ein alter Mann. Ein Mensch, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte, der noch so viel erleben sollte, dem aber jetzt die Zeit fehlte. Meinetwegen.


  Zu wissen, dass die Person, die man liebte, sterben würde, war eine schreckliche Sache. Jedoch auch noch dafür verantwortlich zu sein, war schier unerträglich.


  »Würdest du mich bitte ansehen?«, fragte er heiser.


  Schuldbewusst hob ich den Kopf, während er meine Hand sanft drückte.


  »Ich weiß, dass das keine Absicht von dir war.«


  »War es wirklich nicht!«, fiel ich ihm ins Wort. »Das musst du mir glauben!«


  »Ich glaube dir nicht nur, ich weiß, dass du die Wahrheit sagst… Und dass du es mir gebeichtet hast, zeugt von Mut und Einsicht«, erwiderte Raik.


  Zweifelnd schaute ich ihn an. Natürlich war ich froh, dass er das sagte, doch ich hoffte, dass es nicht nur eine leere Floskel war, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Raik schien zu spüren, was ich dachte. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir am See waren?«


  »Ja…«, sagte ich leise.


  »Ich habe dir dort etwas über meine Gabe erzählt.«


  Ich nickte. Daran konnte ich mich gut erinnern.


  »Dein Inneres ist so hell und rein, niemals wärst du fähig, jemanden bewusst solchen Schaden zuzufügen.« Raik machte eine kurze Pause. »Ich war von Anfang an fasziniert von dir. Und das hat sich bis heute nicht geändert.«


  Ich sah ihn an. Eine Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel. »Raik… wenn ich könnte, würde ich es sofort wieder rückgängig machen. Glaube mir…« Er gab mir ein Taschentuch und ich schnäuzte mich kräftig. »Aber ich kann mir ja leider nichts Gutes wünschen…«, sagte ich traurig.


  »Ich weiß, dass du das tun würdest.« Er lächelte schwach. »Annie?«


  »Ja?«


  »Ich wäre überglücklich, wenn wir meine verbleibende Zeit noch miteinander verbringen würden…«


  »Es gäbe nichts, was ich lieber täte«, antwortete ich und rang mir trotz allem ein Lächeln ab.


  Raik richtet sich auf und schloss mich in die Arme, was ich nur allzu gern erwiderte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Ich liebe dich auch… von ganzem Herzen«, wisperte ich zurück und kämpfte erneut mit den Tränen.


  Raik machte sich so weit von mir los, dass er mir in die Augen schauen konnte.


  »Das kann ich sehen, Annie. Und es ist echt, so wie ich es mir immer gewünscht habe. Nicht, wie bei meiner Mutter damals…« Eine kleine Träne lief ihm über die Wange. Dann gab er mir einen sanften Handkuss und ich lächelte.


  Plötzlich trat Tegan vor und räusperte sich. Sie sah genauso verheult aus, wie ich mich fühlte.


  »Es gäbe da schon eine Möglichkeit…«, wand sie ein.


  »Wie?« Ich drehte mich zu ihr um. »Was hast du grad gesagt?«


  »Na ja… die Sache wieder rückgängig zu machen.«


  Meine Gesichtszüge erhellten sich, dann mischte sich Raik ein. »Nein!«, sagte er knapp, doch ich ignorierte ihn.


  »Es gibt eine Möglichkeit, das alles wieder rückgängig zu machen?«, fragte ich hoffnungsvoll und sah zwischen den beiden hin und her.


  Tegan nickte.


  »Warum sagt ihr das denn nicht sofort? Was auch immer es ist, ich werde es tun!«


  »Du müsstest…«, begann Tegan, doch Raik unterbrach sie sofort.


  »Nein. Nein, nein, nein und nochmals nein!«


  Entsetzt schaute ich ihn an. »Warum?«


  »Weil es viel zu gefährlich ist!«


  »Aber Raik… sie könnte dir helfen…«, versuchte Tegan ihn zu überzeugen, doch er wurde direkt zornig.


  »Mir könnte es helfen, und sie könnte es umbringen! Ein Leben für ein anderes. Ihr tickt wohl nicht sauber!«


  »Was muss ich tun?«, fragte ich Tegan.


  »Du müsstest dich…«, doch wieder fuhr Raik dazwischen. Bei aller Liebe, aber konnte er nicht mal die Klappe halten?!


  »Nein!!! Ich will das nicht!«, schrie er, doch da wurde auch Tegan lauter.


  »Aber sie könnte dein Leben retten!«


  »Wir wissen doch überhaupt nicht, ob die Krankheit wirklich durch den Fluch kam. Vielleicht äußert der sich auch ganz anders? Und das hier war einfach nur Pech?« Er schaute sie vorwurfsvoll an.


  »Das wäre natürlich auch möglich«, gab sie kleinlaut zu.


  »Und dann hätten wir zwei Tote! Wäre das etwa in eurem Sinne?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Na also!«, schnaubte Raik.


  »Und wenn deine Krankheit doch von dem Fluch kommt? Sie könnte dir wirklich helfen…«, mischte sich nun auch Ansgar mit ruhiger Stimme ein.


  »Sie könnte dabei sterben!«, beharrte Raik. »Wollt ihr das nicht verstehen?!«


  »Könnte!«, hielt Ansgar dagegen.


  »Was müsste ich tun?«, fragte ich noch einmal. Ich hatte das bisherige Gespräch weitgehendst ausgeblendet, da mein Hirn sich automatisch nur auf das Elementare konzentriert hatte. Es gab also eine Möglichkeit, Raik zu helfen. Und diese war offensichtlich ich…


  »Du müsstest dir selbst deine Gabe wegfluchen. Dann würden alle Flüche, die sich derzeit noch im Prozess befinden, aufgehoben«, erklärte Ansgar.


  »Okay. So schwierig hört sich das doch gar nicht an…«, sagte ich nachdenklich.


  »Bitte Annie, tu das nicht. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas passieren würde. Du hast mir den Glauben an das Gute im Menschen zurückgegeben. Du bist für mich viel zu wertvoll, als dass ich dein Leben riskieren könnte.«


  Bei diesen Worten kam ich nicht umhin, dass sich schon wieder eine Träne selbstständig machte.


  »Und wie glaubst du, geht es mir? Meinst du etwa, ich lege Wert auf diese beschissene Gabe, die mir im Endeffekt nur Unglück gebracht hat?« Raik wollte etwas erwidern, doch ich war noch nicht fertig. »Und was ist mit meinen Gefühlen? Denkst du wirklich, ich könnte es ertragen, für deinen Tod verantwortlich zu sein?«, fragte ich fassungslos.


  Dann wurde sein Gesichtsausdruck finster. »Hör mir gut zu«, sagte er ernst und sah mich eindringlich an. »Wenn du den Fluch falsch formulierst, ja nur ein klitzekleines, in deinen Augen belangloses, aber dennoch lebenswichtiges Wörtchen vergessen solltest, stirbst du…«


  Mit der Intensität, wie er mir das klar machte, musste ich zugeben, dass mich doch ein mulmiges Gefühl beschlich und meine anfängliche Unbeschwertheit nach und nach in den Hintergrund rückte. Dennoch war ich fest entschlossen, ihm zu helfen.


  »Besser ich als du«, antwortete ich zuerst starrköpfig, lenkte dann aber ein und begann zu erklären. »Bitte versteh doch, dass ich mit solch einer Last niemals leben könnte. Und ich möchte auch nicht, dass du von dem einzigen Menschen, von dem du je dachtest, dass er gut wäre, enttäuscht wirst.«


  »Du könntest mich nie enttäuschen…«, erwiderte er leise.


  »Gut, dann wäre das also beschlossene Sache«, sagte Ansgar plötzlich. »Annie? Tegan und ich werden versuchen, die richtigen Worte für dich zu finden. Wenn das für dich in Ordnung ist…«


  Für mich schon, nur Raik schien (mal wieder) was dagegen zu haben. »Aber Ansgar, bei aller Ehre. Du hast doch überhaupt keine Erfahrung damit, wie man einen korrekten Fluch formuliert«, wandte er ein, doch weder Ansgar noch Tegan schenkten ihm Gehör.


  »Ich kann auch helfen«, bot ich mich an. »Auch wenn meine Flüche nicht immer korrekt waren«, ich lächelte schwach, »habe ich durchaus dazugelernt.«


  »Nein, Annie. Und ich möchte dich auch inständig bitten, nicht darüber nachzudenken«, bat mich Ansgar.


  »Warum?«


  »Weil so, wie du deinen ersten Wunsch gedanklich formulierst, er auch direkt Wirklichkeit wird. Du wirst gar keine Chance haben, ihn zu verbessern, wenn er falsch war… verstehst du?«


  Ich nickte niedergeschlagen. Doch da hatte er nun mal Recht. Immer, wenn ich mir etwas gewünscht hatte, war es direkt in Erfüllung gegangen.


  Raik atmete tief durch, soweit es seine Lungen zuließen. »Ansgar, Tegan, das könnt ihr nicht tun. Ihr habt keine Ahnung, wie man richtig flucht. Was ist, wenn ihr etwas vergesst, was Annie schon längst klar wäre?«


  »Wäre es dir lieber, wenn Annie direkt beginnt zu formulieren?«, fragte Ansgar geduldig, wohlwissend, dass dem nicht so war.


  »Nein, aber…«


  »Dann musst du uns vertrauen…«, unterbrach er ihn einfach.


  Raik seufzte und ich musste zugeben, dass mir auch nicht besonders wohl dabei war, zwei völligen Anfängern eine solch wichtige Sache zu überlassen. Aber ich verstand, warum Ansgar darauf bestanden hatte. Ich dachte daran, wie ich damals Leuten etwas in meinen Augen Harmloses gewünscht hatte, es jedoch mit weniger gewollten Nebenwirkungen in Erfüllung gegangen war. Ich hatte nur eine Chance, es richtig zu machen und die durfte ich nicht vermasseln. Und in Anbracht der bisherigen Vorkommnisse (das beste Beispiel lag wohl direkt vor mir im Krankenbett), zählte ich wohl selbst noch zu den blutigen Anfängern und sollte lieber froh darüber sein, dass mir gleich zwei ältere Erwachsene ihre Hilfe anboten.


  Außerdem: Raik musste geholfen werden und wenn ich diejenige war, die helfen konnte, wollte ich das tun. Musste ich das tun! Niemals könnte ich mit einer solchen Schuld, einem Menschen das Leben genommen zu haben, leben.


  Wir fuhren wieder zurück zum Institut. So wie Raik ausgesehen hatte, dürften wir nicht unnötig viel Zeit vergeuden. Glücklicherweise sahen das alle Beteiligten so. Alle, bis auf Raik. Aber auch das war hier jedem egal.


  
    17.

  


  Im Institut angekommen, folgte ich Tegan und Ansgar ins Büro.


  »Ich bin unheimlich stolz auf dich, dass du es Raik gesagt hast und ihm helfen willst«, sagte Tegan und drückte mich herzlich. Ich war unheimlich froh, dass sie mir wohl nicht mehr böse war und mich wieder normal behandelte.


  »Ich glaube, das ist das Mindeste, was ich tun kann…«, antwortete ich beschämt.


  »Ich kann Tegan nur beipflichten. Das hat wahrlich Größe und Mut erfordert«, klopfte Ansgar mir anerkennend auf die Schulter. Etwas verwirrt schaute ich ihn an. »Warst du nicht erst dagegen, dass ich es ihm sage?«


  »Ich hatte Bedenken, das stimmt. Doch jetzt, wo sich dadurch eine mögliche Rettung erschlossen hat, bin ich mehr als froh, dass du darauf bestanden hast. Und ich verspreche dir, sowie das hier alles vorbei ist, darfst du wieder zu deiner Familie nach Hause.«


  Eigentlich hätte ich mich jetzt darüber freuen sollen. Schließlich war es das, wovon ich schon seit Ankunft in diesem Institut geträumt hatte, doch irgendwie wollten sich keine Glücksgefühle einstellen. Ich machte mir zu viele Sorgen um Raik und ob der Fluch, den Ansgar und Tegan sich ausdachten, auch der richtige war. Nicht wegen mir und den eventuell daraus resultierenden Folgen, sondern wegen Raik und ob er wieder gesund werden würde.


  Außerdem war es mir mehr als unangenehm, dass sie sich für meine Ehrlichkeit bedankten und so taten, als wäre ich ein ach so bewundernswerter Mensch, weil ich Raik helfen wollte. Ich für meinen Teil sah das Ganze nämlich ein bisschen anders: Wäre ich nicht gewesen, hätten wir dieses ganze Problem jetzt nicht. Punkt.


  »So Annie, ich möchte dich bitten, dass du auf nun dein Zimmer gehst. Wir werden jetzt anfangen, uns um die richtige Wortwahl Gedanken zu machen und da solltest du nicht dabei sein«, sagte Ansgar.


  Ich nickte und wollte gerade gehen, als Tegan mich noch mal ansprach.


  »Und denk daran, Annie. Mach dir auf keinen Fall selbst Gedanken, wie der passende Fluch lauten könnte, ja?«


  Ich nickte erneut und verließ gehorsam das Büro.


  Toll! Ich wusste zwar, dass sie es nur gut gemeint hatte, aber sagt mal einem Menschen, er solle auf keinen Fall an eine bestimmte Sache denken. Und dann fragt diesen Menschen noch mal, woran er zwangsläufig nonstop denken musste. Grrrrr!


  In meinem Zimmer warf ich mich auf mein Bett, in der Hoffnung, hier wenigstens etwas Ablenkung zu finden, doch dank des hervorragenden Nachmittagsprogramms war auch das zum Scheitern verurteilt. Unglaublich, wie viel Schwachsinn am helllichten Mittag in der Glotze kam, wenn doch eigentlich Kinder Fernsehen schauten. Was war mit den guten alten Zeichentrickserien wie »Es war einmal der Mensch«, was interessant und bildend zugleich gewesen war? Oder »mein kleines Pony«, das jedes Mädchenherz hatte höher schlagen lassen? Stattdessen gab es jetzt Sendungen wie »Zwei bei Kallwass«, wo wildfremde Leute vor einem Publikum ihre nichtigen Probleme breittraten. Oder etliche Gerichtssendungen, die dermaßen schlecht und auffällig geschauspielert waren, dass man sich das nur im betrunkenen Zustand hätte antun können. Gefrustet knipste ich das Fernsehen wieder aus und nahm mir ein Buch zur Hand. Ich las sowieso wesentlich lieber, doch leider war ich auch hier an einer Geschichte dran, in die ich nicht wirklich eintauchen konnte…


  Ohne, dass ich es richtig registrierte, wanderten meine Gedanken wieder zurück zu dem Fluch und wie er korrekterweise zu lauten hätte. Wenn ich einfach nur über Satzteile nachdenken würde und nicht über den ganzen Fluch, dürfte ja theoretisch nichts passieren, oder? Schließlich hatten in der Vergangenheit auch nur komplette Flüche Wirkung gezeigt und keine spontanen Gedanken, die ich hatte. Ich nahm mir einen kleinen Block, um die Bauteile aufzuschreiben. Wenn ich fertig war, würde ich diese einfach Ansgar geben. Vielleicht konnte er ja noch das ein oder andere Wort gebrauchen. Dann fing ich an zu notieren: »keinen Schaden mehr zufügen«, »Gabe weg«, »nicht fähig, mehr zu wünschen«… Mittlerweile war es Abend geworden und ich saß immer noch über dem Blatt Papier.


  Ich überlegte und überlegte, doch so sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, wollte mir beim besten Willen nichts mehr einfallen, was da noch fehlen sollte.


  »Ich wünsche mir, dass ich nicht mehr fähig bin, Leuten Schaden zuzufügen, indem meine Gabe verschwindet«, formte ich die Bruchstücke gedanklich unüberlegt zusammen. Hörte sich doch ganz gut an, oder? Ich wusste jedenfalls nicht, wo bei einem solchen Fluch noch ein Haken sein sollte. Plötzlich lief es mir vor Schreck eiskalt den Rücken hinunter und obwohl ich den Fluch nicht laut ausgesprochen hatte, schnellte meine Hand vor Schreck auf meinen Mund. Scheiße! Was hatte ich getan? Ich hatte gewünscht, nein, geflucht, und das, obwohl Ansgar, Tegan und Raik mich eindringlich gewarnt hatten, es zu tun. Ich rannte aus dem Zimmer, die Treppen zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter, bis zu Ansgars Büro.


  »Ansgar?!«, hämmerte ich gegen die Tür. »Ansgar? Tegan? Macht auf, bitte!«, schrie ich.


  Ansgar öffnete die Tür. »Huch… da hats aber jemand eilig«, lächelte er. »Gut, dass du kommst, Annie. Ich glaube, wir haben es endlich geschafft«, strahlte er mich an.


  »Ich glaub, das hat sich erledigt«, schnaufte ich, noch ganz außer Atem von meinem Dauerlauf durch das Gebäude.


  »Wie?«, fragte Ansgar sichtlich verwirrt. »Komm erst mal rein…« Er zog mich in sein Büro und geleitete mich bis zu seinem Schreibtisch, an dem auch Tegan immer noch saß. Dann begann ich zu erklären.


  »Ich habe vorhin Fernsehen geschaut und umso mehr ich mich bemüht habe, nicht an diesen Fluch zu denken, desto präsenter wurde er in meinem Kopf.« Schuldbewusst schaute ich unter mich.


  »Und dann?«, fragte Ansgar.


  »Dann nahm ich mir ein Blatt und schrieb Teile des Fluches auf, die auf jeden Fall enthalten sein müssten…«


  »Warum hast du das gemacht?«, mischte sich Tegan ein.


  »Ich dachte mir nichts dabei. Wenn ich keinen kompletten Satz geformt hatte, ist bis jetzt nie etwas passiert«, entschuldigte ich mich.


  »Und warum glaubst du dann, dass es jetzt anders ist?«


  »Weil ich am Ende versehentlich doch einen ganzen Satz geformt habe…« Ich schluckte schwer, doch Tegan lächelte mich an.


  »Beruhige dich, Annie«, sagte sie und streichelte mir über den Rücken. »Es ist vollkommen egal, ob du den Satz geformt hast, oder nicht…«


  »Warum?«, fragte ich verunsichert.


  »Na, weil ich doch da bin. Und Fero auch… Mit anderen Worten, deine Flüche funktionieren jetzt sowieso nicht…«


  Ich atmete laut aus. »Stimmt ja, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht! Die ganze Aufregung, völlig umsonst.«


  Tegan fing an zu lachen und auch ich lächelte, jedoch nur halbherzig, zurück.


  »Willst du jetzt sehen, was wir uns überlegt haben?«, fragte sie eifrig.


  Ich nickte. »Warum durfte ich eigentlich nicht mit euch überlegen, wenn doch dank dir sowieso nichts passieren konnte?«, fragte ich sie.


  »Weil wir nicht wollten, dass du zu viele Varianten im Kopf hast und am Ende die Falsche nimmst.«


  Okay, das leuchtete ein.


  Tegan gab mir einen Zettel, während Ansgar und sie mich neugierig betrachteten, wie ich laut vorlas.


  »Ich wünsche mir, dass meine Gabe aufgrund ein paar leichter Kopfschmerzen für immer aus meinem Leben verschwindet.«


  »Dort ist alles Wichtige drin, was der Fluch haben muss«, sagte Ansgar stolz.


  Ich war jedoch nur an einer Sache hängen geblieben. »Wieso wünsche ich mir Kopfschmerzen?«, fragte ich verdattert.


  »Weil man bei Flüchen nichts dem Zufall überlassen sollte…«, antwortete Tegan für ihn.


  »Und weil wir leider nicht genau wissen, inwiefern das wichtig ist. Nicht, dass deine Gabe sich das »wie« selbst wählt und du danach ebenfalls todkrank bist…«, ergänzte Ansgar wieder.


  »Oh… daran habe ich gar nicht gedacht«, antwortete ich, während mir bewusst wurde, wieviel Glück ich gehabt hatte, dass es Fero und Tegan gab. Diese Gabe war einfach eine Qual und ich verstand Melina immer mehr, warum sie sich wünschte, ihre los zu sein. Ich wollte meine auch nicht mehr. Wirklich nicht. Ich hatte ja schon länger darüber nachgedacht, doch meine Entscheidung, meine Gabe abgeben zu wollen, manifestierte sich immer mehr. Selbst, wenn der Zwiespalt mit Raik nicht bestehend würde. Zu schnell hatte man unüberlegt oder versehentlich etwas geflucht, ohne dass einem klar war, welche weitreichenden Konsequenzen das alles hatte. Und da ich nicht so abgebrüht wie z.B. Ratte war, der sich sogar noch darüber freute, wenn er jemand anderem geschadet hatte, würd mich diese Gabe mein Leben lang mehr belasten, als mir Freude bereiten.


  »Annie?«, holte Tegan mich aus meinen Gedanken. »Darf ich fragen, wie du den Fluch formuliert hättest?«


  »Ich hatte mir gewünscht, dass ich nicht mehr fähig bin, Leuten Schaden zuzufügen, indem meine Gabe verschwindet.«


  Tegan schluckte und auch Ansgar zog die Brauen nach oben.


  »Das wäre ein edler Wunsch gewesen, doch lässt dieser viel zu viel Spielraum, um auch anders ausgelegt werden zu können«, erwiderte Ansgar daraufhin.


  Ich nickte. Es war ja nicht so, als wäre mir mittlerweile nicht auch bewusst geworden, wie schwierig es war, wirklich einen handfesten Fluch zu äußern, der auch noch genauso in Erfüllung ging, wie man ihn gemeint hatte. Das Problem war nur, auch die richtigen Worte dafür zu finden.


  »Doch gut, dass es uns gibt«, lachte Tegan plötzlich und auch Ansgar und ich stimmten in ihr Lachen mit ein.


  »Wisst ihr, Tegan, Ansgar, ob ihr das glaubt oder nicht. Ich bin wirklich froh, euch alle kennengelernt zu haben. Ihr habt mich wieder auf den richtigen Weg gebracht und ich bin sehr froh, nicht so geworden zu sein wie Ratte oder so.«


  Tegan lief eine Träne die Wange hinunter und sie umarmte mich innig.


  »Das hast du schön gesagt, Annie«, seufzte sie und auch Ansgar nickte mir zu.


  »Jedoch solltest du nicht uns, sondern Raik danken. Er war derjenige, der immer an dich geglaubt hat und sich stark für dich machte…«


  »Ich werde mich revanchieren. Versprochen…«, lächelte ich.


  »Gut… wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gerne schlafen legen. Und das solltest du auch tun, Annie. Wir beide haben morgen einen aufregenden Tag vor uns…«, verabschiedete sich Ansgar und ging.


  
    18.

  


  Am nächsten Tag war ich bereits wach, bevor der Wecker klingelte. Ich hatte super schlecht geschlafen, da ich immer wieder an Raik gedacht hatte und hoffte, dass mein Fluch tatsächlich Ursache für seine Krankheit war und ich ihn durch meinen Selbstfluch heilen konnte. Ich machte mich fertig und ging hinunter zu Ansgar. Vielleicht hatte ich Glück und er war ebenfalls schon wach.


  Überraschenderweise hatte ich das wirklich, denn noch bevor ich klopfen konnte, machte Ansgar bereits die Tür auf und rannte mich fast über den Haufen. Als er mich sah, blieb er erschrocken stehen.


  »Oh Annie, schön dass du schon wach bist. Ich wollte gerade jemanden hochschicken, dich zu wecken.«


  »Ich konnte nicht schlafen«, gestand ich.


  »Das kann ich gut verstehen… Bist du aufgeregt?«


  »Ziemlich, ja…«


  »Ich auch«, lächelte er. . »Aber spätestens in drei Stunden ist alles wieder gut… Vorausgesetzt, es spricht nichts dagegen, dass wir uns gleich schon auf den Weg machen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz und gar nicht.«


  »Was ist los, Annie?«, fragte Ansgar, da ich nur vor mich hinstarrte.


  »Ach nichts…«


  »Machst du dir Gedanken?«


  Ich nickte.


  »Hast du Angst, dass er Fluch dir selbst schadet?«


  »Nein… ich habe Angst, dass mein Fluch gar nicht an Raiks Leiden Schuld war und ihm mein Selbstfluch dann nicht helfen wird…«, seufzte ich.


  »Mehr und mehr verstehe ich, warum Raik so fasziniert von dir ist. Du hast wirklich ein gutes Herz, Annie.« Dann legte er mir die Hand auf die Schulter. » Aber du wirst sehen. Es wird alles gut gehen. Da bin ich sicher…«


  Ich lächelte ihn dankbar an, während Ansgar seine Jacke holte.


  »Kommt Tegan nicht mit?«, fragte ich ein wenig geknickt.


  »Nein, das geht nicht. Du weißt doch, dass sie deine Gabe blockiert…«


  »Stimmt…«, antwortete ich traurig. »Das hatte ich schon wieder vergessen.« Trotzdem hätte ich sie lieber dabei gehabt.


  Die Fahrt über redeten Ansgar und ich so gut wie nichts miteinander, was aber auch in Ordnung war. Ich war sowieso viel zu beschäftigt mit meinen Gedanken und wenn ich Ansgar so ansah, ging es ihm ähnlich.


  Zwei Stunden später waren wir endlich im Krankenhaus angekommen und standen vor Raiks Zimmertür.


  »Bist du bereit?«, fragte mich Ansgar.


  Ich nickte.


  »Gut. Hast du deinen Zettel?«


  »Welchen Zettel?«


  Ansgar zog die Brauen nach oben. »Na den, wo der Fluch drauf stand.«


  »Nein?«


  »Wie nein?«, fragte er entgeistert.


  »Ich weiß den Fluch auswendig«, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch das klappte nicht wirklich.


  »Annie, das ist viel zu gefährlich. Wenn du dich versprichst…«


  »Ich glaube nicht, dass mir das passiert«, unterbrach ich ihn. »Ich habe ihn gestern Abend noch gefühlte hundertmal auswendig aufgesagt, bevor ich eingeschlafen bin.«


  »Normal liest man in einem solchen Fall so etwas ab. Damit man bloß nichts vergisst!«, rügte er mich.


  »Tut mir leid«, sagte ich leise.


  »Sollen wir es lieber auf morgen verschieben? Um wirklich sicher zu gehen?«


  »Nein. Nein, bloß nicht. Ich krieg das schon hin…« Noch eine Nacht würde ich nicht ertragen.


  »Also gut. Sollen wir reingehen?«


  »Kann ich es lieber hier draußen machen? Ich fürchte, Raik würde mich zu sehr ablenken…«, bat ich und Ansgar nickte.


  »Okay. Wir machen das so, wie du es willst. Kann ich dir noch irgendetwas Gutes tun?«, fragte er.


  »Nein, danke.«


  »Sollen wir lieber woanders hingehen, als hier im Flur zu stehen?«


  Ich schaute mich um, doch bis auf einen Pfleger, der Essen ausgab, war sowieso tote Hose.


  »Nein. Es geht schon. Und um ehrlich zu sein, würde ich die Sache jetzt gerne schnell hinter mich bringen.«


  Ansgar nickte verständnisvoll. »Fang einfach an, wenn du bereit bist…«


  Ich nickte ebenfalls. Es war schwierig, seine Gedanken erst mal zu sortieren, ohne dabei gleich einen richtigen Fluch zu denken. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich den Zettel nicht dabei hatte und einfach ablesen konnte. Ansgar schien meine Aufregung zu spüren und nahm meine Hand, um mir zu signalisieren, dass er bei mir war. Ich war dankbar über diese Geste, obwohl ich zugeben musste, dass mir Raik lieber gewesen wäre. Doch dieser hätte bestimmt versucht, mich davon abzuhalten und ich war sowieso schon verunsichert genug und ängstlich, dass ich einen Fehler machte. Da brauchte ich nicht noch jemanden, der mich noch mal daran erinnerte, wie gefährlich das alles war und dass ich es bloß nicht machen sollte.


  Ich drückte ein letztes Mal Ansgars Hand, dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, schloss die Augen und dachte an den Satz, den ich mir gestern Abend noch unzählige Male mantramäßig vorgesagt hatte.


  »Ich wünsche mir, dass meine Gabe für immer aus meinem Leben verschwindet. Wegen Kopfschmerzen«, fügte ich noch hinten dran und mein Herz schlug wild, weil ich es beinahe vergessen hätte.


  Ansgar sah mich an. »Bist du fertig?«


  Ich öffnete die Augen und nickte bejahend.


  »Alles gut?«


  »Ich glaube…«


  Ansgar umarmte mich herzlich. »Es ist bestimmt alles gut gegangen. Glaub daran.«


  »Danke«, flüsterte ich zurück.


  »Sollen wir jetzt zu Raik?«


  »Ja, bitte.«


  Ansgar öffnete Raiks Zimmertür und hielt sie mir auf, damit ich hinein gehen konnte.


  »Hallo ihr Beiden«, grüßte Raik.


  Mit schnellen Schritten ging ich auf ihn zu, schloss ihn in meine Arme und drückte ihn fest an mich.


  »Na nu? So stürmisch heute?«, lachte er, doch bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr mir ein stechender Schmerz in den Kopf, der mich direkt vom Bett rutschen ließ.


  »Was ist los, Annie? Was ist mir dir?«, fragte Raik besorgt, während Ansgar versuchte mich wieder aufzurichten, doch meine Beine wollten nicht halten und gaben direkt wieder nach.


  »Hat sie etwa? Hat sie den Fluch ausgesprochen?«, fragte Raik erschrocken.


  Ich wollte etwas sagen, doch bei diesen Schmerzen war das absolut unmöglich.


  »Ja, hat sie«, hörte ich Ansgar antworten.


  »Wann? Was hat sie geflucht?« Raik schien außer sich vor Sorge.


  »Gerade eben vor der Tür. Was sie geflucht hat, kann ich dir nicht sagen. Sie hat es still gemacht.«


  »Oh mein Gott! Annie? Annie?« Ich hörte wie Raik nach mir rief und spürte auch, wie jemand an meinem Arm rüttelte, doch dann wurde mir schwarz vor Augen und ich verlor das Bewusstsein.


  
    19.

  


  Das monotone Piepen eines Elektrokardiodiagramms weckte mich wieder auf. Mein Kopf tat höllisch weh und ich blinzelte mit den Augen. Ich lag in einem Bett und Ansgar stand neben mir.


  »Wo ist Raik?«, wisperte ich. Er zeigte auf das Bett rechts von mir und als ich geschafft hatte, meinen Kopf so weit zu drehen, dass ich ihn sehen konnte, rang ich mir ein Lächeln ab.


  »Hey…«, flüsterte er. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du zusammengeklappt bist. Was war los?«


  »Ist der Fluch schiefgegangen?«, fragte Ansgar und auch Raik sah mich erwartungsvoll an.


  »Nein, das heißt ja, oder auch nicht…«, stammelte ich, da ich nicht wirklich in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Was denn jetzt?«, hakte Ansgar noch mal nach.


  Ich seufzte, weil ich überhaupt keine Lust hatte zu antworten, mir die Kraft dazu fehlte und jedes Wort, das ich sprach, sich in meinem Kopf anfühlte, als wäre dort jemand mit einem Schlagbohrer unterwegs.


  »Annie, du musst es uns sagen. Raik wird hier sonst noch wahnsinnig vor Sorge…«


  Ich schloss die Augen und lächelte. Raik machte sich Sorgen um mich.


  »Hey! Nicht wieder einschlafen…« Ansgar rüttelte an mir.


  »Aua…«, maulte ich, weil dadurch auch mein Kopf bewegt wurde und dieser echt, wie bereits gesagt, bestialisch weh tat.


  »Annie, bitte…« Ich spürte, wie Raik seine Hand nach mir ausgestreckt hatte und sanft über meinen Oberarm strich.


  »Ich habe richtig geflucht. Keine Sorge. Ich habe nur versehentlich das leicht vor den Kopfschmerzen vergessen und jetzt… ja… habe ich wohl richtige gekriegt…«, antwortete ich leise.


  Ich hörte, wie Ansgar lachte. Na warte! Sowie ich wieder fit war, würde ich es ihm heimzahlen! – Halt! Stopp! Würde ich nicht. Von Rache hatte ich definitiv die Nase voll. Klüger war es doch, über den Dingen zu stehen und sich nicht provozieren zu lassen. Dann brauchte man sich später auch keine Gedanken darüber zu machen, ob man überreagiert oder zu impulsiv gehandelt hatte. Ich gähnte noch mal ausgiebig und ließ mich wieder in den Schlaf gleiten, in der Hoffnung, beim nächsten Erwachen weniger vernichtende Kopfschmerzen zu haben.


  Als ich einige Stunden später wieder aufwachte, brummte mein Schädel zwar immer noch, doch bei weitem nicht mehr so schlimm, wie vorhin.


  »Hey, du Schlafmütze«, flüsterte mir jemand ins Ohr. Ich drehte mich zur Seite und sah Raik neben meinem Bett sitzen. Erstaunt schaute ich etwas genauer hin. Er sah schon wieder verhältnismäßig gut aus. Seine Augenringe waren weniger geworden, sein Gesicht hatte auch wieder Farbe bekommen und insgesamt sah er frischer und lebendiger aus.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich und versuchte mich aufzusetzen, doch erneut fuhr mir ein stechender Schmerz in den Kopf und ich sank zurück ins Kissen.


  Raik beugte sich zu mir herunter. »Ich glaube, es hat funktioniert. Ich fühle mich großartig…«


  Ich lächelte und mein ganzer Körper begann vor Freude zu zittern. Es hatte also gewirkt. Es hatte gewirkt! Raik war wieder gesund! Wie gern wäre ich ihm jetzt um den Hals gefallen und hätte ihn von oben bis unten abgeknutscht, doch in Anbetracht meiner immer noch währenden Kopfschmerzen, würde das noch ein wenig warten müssen.


  »Ich freu mich so für dich…«, sagte ich und nahm seine Hand.


  »Und ich mich erst.« Er schenkte mir ein Lächeln. »Schlaf jetzt noch ein bisschen. Morgen fahren wir dann gemeinsam heim und werden schöne Zeiten auf uns zukommen lassen…«


  Glücklich machte ich die Augen zu und schlief mit diesem wundervollen Gedanken tatsächlich bis zum nächsten Morgen durch.


  »Guten Morgen, meine Schöne«, flötete mir jemand ins Ohr, wovon ich wach wurde. Dieser jemand war Raik und ich war heilfroh, dass es ihm wieder richtig gut zu gehen schien und ich das Ganze nicht nur geträumt hatte.


  »Wie gehts dir?«, fragte er mich. Ich hatte zwar noch immer leichte Kopfschmerzen, aber die waren eigentlich nicht weiter erwähnenswert.


  »Besser«, antwortete ich somit wahrheitsgemäß.


  Mitfühlend sah er mich an. »Kopf hoch. Das wird maximal noch ein, zwei Tage dauern und dann bist du die Kopfschmerzen komplett wieder los.«


  Ich nickte. Das Gefühl hatte ich auch. »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


  »Ich fühle mich blendend. Komm, lass uns direkt nach Hause fahren, ja? Auf dem Weg dorthin lad ich dich noch auf ein Frühstück ein… Das ist gewiss besser als hier…« Er zwinkerte. Das klang verlockend.


  »Gib mir fünf Minuten«, verlangte ich, damit ich erst mal richtig wach werden konnte. Dann verschwand ich im Badezimmer und klatschte mir eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Wie gut das tat! Ich kämmte meine Haare, zog mich an und war startklar.


  »Wow! Das ging ja schnell«, lobte Raik und ich freute mich, ihn so gut gelaunt zu sehen. Als er schon auf dem Weg zur Tür war, fragte ich: »Was sagen denn eigentlich die Ärzte, wenn du plötzlich wieder so munter bist?« Immerhin hatte man ihm quasi bescheinigt, dass er in zwei Monaten draufgehen würde und ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schulmediziner plötzlich an Wunderheilung glaubten.


  »Ansgar hat meine Befunde austauschen lassen. Offiziell hatte ich jetzt eine sehr starke Grippe.« Er lächelte schief.


  »Ah… und die wundern sich nicht?«, fragte ich ungläubig.


  »Doch klar. Die haben mich gestern ganz schön auf Links gedreht. Blut abgenommen, dann ein CT, PET, MRT gemacht, die Bronchoskopie nicht zu vergessen… Ja, sie haben mich sogar dazu verdonnert, eine Viertelstunde am Stück zu husten, weil sie unbedingt den Auswurf untersuchen wollten, aber es kam nichts mehr«, grinste er.


  »Oh Gott! Das hört sich aber nach einem regelrechten Martyrium an«, sagte ich leicht geschockt.


  »Ja, angenehm ist anders. Aber dafür wissen wir jetzt, dass ich wie neu bin. Keine Tumore mehr, keine Metastasen mehr, alles weg.« Raik strahlte über beide Backen.


  »Glückwunsch«, sagte ich und umarmte ihn. Kurz darauf machte er sich los, so dass er mir in die Augen schauen konnte. »Das habe ich alles dir zu verdanken.«


  Ich lächelte und spürte, wie meine Wangen erröteten.


  »Und jetzt lass uns hier abhauen… Ich habe wahrlich genug Zeit hier verbracht.«


  Raik und ich stiegen in ein Taxi und freuten uns, dass wir endlich wieder heimfahren konnten. Während er mit dem Taxifahrer beratschlagte, wo man in der Nähe gut frühstücken konnte, zupfte ich an seinem Ärmel. Aufmerksam drehte er sich um.


  »Weißt du was? Ich hätte eine schönere Idee fürs Frühstück…«


  »Ich bin ganz Ohr?«, sagte er neugierig.


  »Hmmm… ich sag mal so viel: Die Worte See und Picknickkorb kommen drin vor.«


  Seine Augen leuchteten. »Das ist eine hervorragende Idee!«


  Nachdem wir endlich im Institut angekommen waren, ließ Raik einen Picknickkorb packen und wir gingen händchenhaltend an den wunderschönen Platz am See. Er faltete die grüne Wolldecke auseinander und ich nahm Platz, während er uns jeweils eine Tasse Kakao einschenkte.


  »Wie herrlich…«, seufzte er und schaute hinunter auf das wunderschöne blaue Wasser.


  »Mmhhmhhh«, machte ich bestätigend, doch eigentlich lag mir etwas ganz anderes auf der Zunge. Obwohl es Raik wieder gut ging, hatte ich immer noch ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen allem.


  »Du… Raik?«, sagte ich.


  »Mhhh?«, machte er und schaute dabei zu, wie eine kleine Entenfamilie am Ufer hochkletterte.


  »Ich wollte mich noch mal bei dir entschuldigen. Es tut mir wahnsinnig leid, was ich getan habe. Auch wenn die Folgen so nie beabsichtigt waren, verstehe ich immer noch nicht, wie ich mich überhaupt dazu hinreißen lassen konnte. Ich…«


  »Schschsch…«, machte Raik, drehte sich zu mir um und legte mir den Zeigefinger auf den Mund. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und sein Mund näherte sich langsam dem meinen.


  »Danke, dass du mein Leben gerettet hast«, flüsterte er und küsste mich zärtlich auf meine halbgeöffneten Lippen, was ich nur allzu gern erwiderte.


  »Das wollte ich schon tun, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, lächelte er und küsste mich erneut. Diesmal aber nicht wie ein Mädchen, sondern wie eine Frau und es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, seine festen Lippen zu spüren, wie sie sich fordernd das holten, was sie zu besaßen glaubten. Und ich musste gestehen, dass mich diese neue besitzergreifende Art von ihm völlig faszinierte. Er griff mir in den Nacken und während er mich leidenschaftlich küsste, drückte er mich sanft zu Boden, so dass wir beide auf der Decke lagen. Meine Hände berührten seinen sportlichen, warmen Oberkörper, den ich durch das dünne Hemd fühlen konnten und bei jeder Bewegung, die er machte, spürte ich seine Muskeln unter meinen Fingern zucken.


  Dann klingelte sein Handy und ich machte mich schweren Herzens von ihm los.


  »Willst du nicht dran gehen?«, fragte ich verlegen.


  »Jetzt?!« Ungläubig schaute er mich an.


  »Und wenn es das Krankenhaus ist?«, gab ich zu bedenken und bekam sofort Angst, dass sie doch noch etwas gefunden hatten.


  Wiederwillig holte Raik sein Handy hervor und ging dran. »Ja bitte? Ist für dich«, knurrte er und gab es mir.


  »Für mich?«, fragte ich verdutzt. Wer sollte mich auf seinem Handy anrufen?


  »Geh schon dran«, seufzte er.


  »Hallo?«, sagte ich.


  »Annie! Annie!!! Ich habs getan!«, brüllte mir jemand ins Ohr.


  »Wer ist denn da?«


  »Melina, du Dummerchen! Ich habs getan!«


  »Oh… hallo Melina. Äh… was hast du getan? Und woher wusstest du, dass du mich auf Raiks Handy erreichen kannst?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich hab mich getraut! Ich hab meine Gabe an mir selbst angewandt. Und verpetzt hat euch Roberta, weil sie euch den Picknickkorb gepackt hat«, plapperte sie völlig von der Rolle weiter.


  »Oh…«, entfuhr es mir. Ich konnte mich noch gut dran erinnern, wie schrecklich traurig Melina war, diese Gabe überhaupt zu besitzen und wie gerne sie sie losgeworden wäre, doch das ginge nur, wenn sie sie auch bei sich selbst anwandte. Und das wiederum bedeutete, dass sie erfuhr, wann und wie sie sterben würde. Ich konnte damals gut verstehen, dass sie eine solche Angst davor hatte. Wer wollte das schon wissen?


  »Und, gehts dir gut?«, fragte ich vorsichtig nach.


  »Absolut!«


  »Das freut mich…«, sagte ich bedächtig, traute mich aber nicht, sie nach den Details zu fragen, doch das brauchte ich auch gar nicht.


  »Willst du denn gar nicht wissen, was ich gesehen habe?«, fragte sie und noch bevor ich etwas erwidern konnte, redete sie von alleine drauf los.


  »Ach egal. Ich erzähls dir einfach. Ich werde mit 91 Jahren in meinem Bett liegen und einfach einschlafen. Ist das nicht wunderbar? Ohne leidensvolle Krankheit, ohne tödlichen Unfall, ich schlafe einfach nur ein…« Ich hörte, wie sie am anderen Ende anfing zu weinen und auch mir entwischte eine kleine Träne, weil ich so gerührt davon war.


  »Das freut mich für dich, Melina«, antwortete ich.


  »Und meine Eltern haben mir versprochen, an dem Tag, den ich als ihren Todestag gesehen habe, einfach kein Auto zu fahren. Ich weiß nicht, ob das hilft, doch vielleicht können wir das Schicksal so austricksen«, freute sie sich weiter.


  »Ich wünsche mir das von ganzem Herzen für euch«, sagte ich teilnahmsvoll.


  »Danke! Aber jetzt will ich dich und Raik nicht länger stören. Ich wollte dir das nur kurz erzählen… Vielleicht können wir ja nächste Woche noch mal telefonieren und du erzählst mir, was es bei dir so Neues gibt. Und warum du mit Raik picknicken bist«, kicherte sie.


  Ich grinste. »Ok!«


  »Gut. Ich melde mich dann bei dir. Jetzt fahr ich aber erst mal mit meinen Eltern in den Zoo. Jippie! Bis nächste Woche!«, verabschiedete sie sich.


  »Bye…«, antwortete ich noch, doch sie hatte schon wieder aufgelegt. Lächelnd gab ich Raik sein Handy zurück, welcher mich neugierig betrachtete. Dann erzählte ich ihm in kurzen Sätzen, was sie mir gesagte hatte und auch Raik schien sich für sie zu freuen.


  »Wie schön für Melina«, sagte er.


  »Ja, ich freu mich auch für sie«, antwortete ich, doch gleichzeitig musste ich auch wieder an meine Eltern denken und an Hanna. Wie es ihnen wohl ging? Ob sie auch so viel an mich dachten? Ob sie mich vermissten?


  »Was ist los?«, fragte er und streichelte sanft meinen Oberarm. »Du siehst plötzlich so nachdenklich aus.«


  »Ach… ich hab an meine Eltern gedacht…«, gab ich zu.


  »Du würdest sie gerne wiedersehen, stimmts?«, schlussfolgerte er.


  Ich nickte.


  »Dann lass uns fahren!«


  »Wohin?«


  »Ich bring dich nach Hause. Zu deinen Eltern.« Raik stand auf und reichte mir seine Hand.


  »Aber, geht das denn so einfach?«, fragte ich neugierig und versuchte die Vorfreude, die gerade in mir aufstieg, zu unterdrücken. Nicht, dass ich da doch was missverstanden hatte.


  Er nahm meine Hand. »Annie, erstens hast du schon mehr als bewiesen, dass du dich geändert hast und zweitens hast du deine Gabe weggeflucht. Selbst wenn du noch mal die Kontrolle verlieren solltest und der ganzen Menschheit Elend und Verderben wünschen würdest, kann nichts mehr passieren.« Er zwinkerte mir zu und half mir hoch.


  »Ich würde meine Eltern schon gerne wiedersehen. Und Hanna natürlich auch. Andererseits habe ich es aber gar nicht eilig, von dir wegzukommen…«, gestand ich.


  Er zog mich an sich. »Und wenn ich mitkäme?«


  »Das würdest du tun?«, fragte ich freudig.


  »Ich hab doch gesagt, ich bring dich nach Hause. Und Ansgar hat gewiss nichts dagegen, wenn ich noch ein paar Tage bleibe. Vorausgesetzt, du möchtest das«, antwortete er mit einem süßen Grinsen.


  Ich schlang meine Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


  »Und wie ich das möchte!«, rief ich begeistert und drückte ihn fest an mich.


  Er gab mir einen Kuss und wir gingen zurück auf das MMBF-Gelände. Während ich in meinem Zimmer verschwand, um zu packen, klärte Raik alles Notwendige mit Ansgar. Keine Viertelstunde später standen wir abfahrbereit vor Raiks Auto.


  »Danke, dass du durch deine Ehrlichkeit und deinen Mut einen meiner besten Freunde gerettet hast«, verabschiedete sich Ansgar mit einer kleinen Träne im Auge und drückte mich.


  »Ja, danke«, sagte auch Tegan und umarmte mich liebevoll.


  Selbst Fero gab mir die Hand, was bei ihm schon ein absolutes Zugeständnis war.


  Ich errötete leicht, denn es kam mir immer noch nicht rechtens vor, dafür gelobt zu werden, da ich ja der Auslöser dieser ganzen Misere war. Aber alle anderen schienen das offensichtlich nicht so zu sehen…


  »Komm jetzt, wie machen uns auf den Weg…«, sagte Raik und hielt mir die Autotür auf. Dann verabschiedete er sich ebenfalls und wir beide saßen im Auto Richtung Heimat.


  »Danke, dass du mich nach Hause bringst«, sagte ich.


  »Gerne…«, antwortete er, legte seine Hand auf mein Knie und schenkte mir ein liebevolles Lächeln.


  Ich hatte das Gefühl, es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir endlich wieder in Gefilden waren, die mir bekannt vorkamen. Raik hatte sich die ganze Autofahrt über meine grenzenlose Anerkennung verdient, indem er sich durch meine »Wann sind wir denn endlich da?« – Fragen nicht mal ansatzweise aus der Ruhe bringen ließ und jedes Mal geduldig antwortete. Ich wusste, dass ich bei so was absolut nervtötend war, doch ich konnte ja auch nichts dafür, dass es Dinge gab, die ich schlecht abwarten konnte. Und bei mir als für gewöhnlich harmoniebedürftigen Menschen gehörte ganz offensichtlich auch das Beilegen eines Streits dazu.


  Schließlich bogen wir in unsere Straße ein und Raik parkte auf unserem Hof. Ich öffnete die Autotür und sprang förmlich heraus, da machte schon jemand die Haustür auf und Hanna kam mir entgegengelaufen. Verdattert blieb ich stehen, während sie sich an meinen Hals warf und mich innig umarmte.


  »Hanna? Du? Hier?«, fragte ich überrascht und umarmte sie ebenso.


  »Raik hat uns allen Bescheid gesagt, dass du kommst«, erwiderte sie aufgeregt.


  Ich drehte mich zu ihm um, der mittlerweile auch ausgestiegen war und mich anlächelte.


  »Danke«, formten meine Lippen in seine Richtung, doch dann musste ich mich wieder Hanna widmen.


  »Es tut mir unendlich leid, was ich alles getan und zu dir gesagt habe. Kannst du mir noch mal verzeihen?«, fragte ich reumütig.


  »Ich war ja auch nicht ganz unschuldig daran. Schließlich habe ich dich zu den ganzen Gemeinheiten angestiftet.« Hanna lächelte nervös und schielte zu Raik hinüber.


  »Also ist alles wieder in Ordnung?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nur, wenn du nie mehr von heute auf morgen verschwindest und mich hier allein zurück lässt«, entgegnete sie.


  »Ich versprechs…«, sagte ich und freute mich, dass sie mich vermisst zu haben schien.


  Wir fielen uns erneut in die Arme, da kam meine Mama ebenfalls aus der Haustür gelaufen.


  »Annie!«, rief sie und umarmte mich und Hanna gleichermaßen. »Wie schön, dass du wieder hier bist. Wie geht es dir?« Doch bevor wir zu nettem Smalltalk übergehen konnten, hatte ich auch ihr noch was zu sagen.


  »Ich wollte mich auch bei dir entschuldigen«, fing ich an. »Ich war ungerecht zu euch. Ihr seid wundervolle Eltern und ich bin froh, dass ich euch habe.«


  Meiner Mutter rollte eine Träne über die Wange. »Uns tut es auch leid. Wir hätten dich nicht wie ein kleines Kind behandeln und einfach über die ganze Gabengeschichte mit dir sprechen sollen. Dein Vater hatte einfach nur so große Angst, dass du dich dann davor fürchten könntest. Schließlich sind ja nicht alle Gaben gut…«, entschuldigte sie sich kleinlaut.


  »Ich hab dich lieb, Mama«, antwortete ich darauf. »Und Papa. Und auch dich, Hanna.« Wir umarmten uns alle noch einmal.


  »Wir dich auch. Und wir freuen uns alle sehr, dass du wieder da bist. Stimmts Hanna?«


  »Du sprichst mir aus der Seele…«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln, was ganz nach einer guten Story aussah, die ich während meiner Abwesenheit wohl hier verpasst hatte. Ich war gespannt, was sie mir später noch zu berichten hatte.


  »Kinder, ich muss leider noch mal ins Krankenhaus. Elisabeth hatte gestern ihren letzten Arbeitstag und wir haben leider noch keinen Ersatz in Aussicht. Möchtet ihr nicht mitkommen und wir reden noch ein bisschen? Heute gibts da heiße Waffeln für die Kinder und auch für euch, wenn ihr wollt.«


  »Ich weiß nicht…«, sagte ich und schaute zu Raik. »Ich habe doch Besuch mitgebracht.«


  »Raik ist natürlich auch herzlich eingeladen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Bitte, ich würde mich so freuen.«


  »Was hältst du davon?«, fragte ich ihn.


  »Waffeln hören sich tierisch gut an…«, antwortete er und lachte.


  Also fuhren wir zusammen zum Kinderkrankenhaus und während meine Mom noch schnell eine kleine Patientin besuchen wollte, machten wir uns schon mal auf den Weg in die Kantine.


  »Ist das wirklich okay für dich?«, fragte ich Raik noch mal, der daraufhin seinen Arm um meine Schultern legte und mich beim Gehen näher an sich zog.


  »Ich finds schön, mal zu sehen, wo meine Frau sonst noch ihre Freizeit verbracht hat«, antwortete er darauf grinsend, doch alles, was ich aus dem Satz realisierte, waren die Worte »meine Frau« und es hörte sich einfach wundervoll an, wenn jemand, den man liebte, so über einen sprach.


  »Huiuiui… das geht aber flott bei euch zwei«, kicherte Hanna, doch ich reagierte gar nicht darauf. Stattdessen ließ ich mir die Worte noch mal ganz genüsslich auf der Zunge zergehen. »Meine Frau…«, seufzte ich in Gedanken und kuschelte mich dichter an Raik.


  »Na ja, das Wort Freundin hört sich für das, was ich für Annie empfinde, einfach nicht ernst genug an«, erklärte er, während ich Hanna ebenfalls seufzen hörte.


  Nachdem wir uns einen Platz in der Kantine gesucht hatten, hörte ich von weitem schon eine kleine Quakstimme meinen Namen rufen.


  »Annie!!! Annie!!!«, brüllte sie und als ich aufschaute, kam Lilly – ein zuckersüßes, sechsjähriges, kleines Mädchen – herbeigeeilt und sprang mir mit einem Satz auf den Schoß.


  »Hey Lilly«, begrüßte ich sie und knuddelte mit ihr.


  »Wo warst du denn so lange?«, schimpfte sie mich sofort. »Mir hat keiner Geschichten vorgelesen!«


  »Ich… ähm… ich hab Raik besucht. Darf ich dir meinen Freund vorstellen?«, sagte ich und zeigte auf ihn, der jedoch stocksteif neben mir saß und sich nicht rührte. Ich hatte schon beim Betreten des Krankenhauses gemerkt, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte und er sich regelrecht distanziert die Kinder angeschaut hatte.


  »Viele Kinder hier haben zwar eine schwere Krankheit, sind aber nicht ansteckend«, flüsterte ich. »Lilly zum Beispiel ist mit nur einer Niere geboren worden und die andere arbeitet nicht richtig. Deswegen ist sie hier. Du brauchst keine Angst zu haben…« Ich streichelte sanft über seine Hand.


  »Das ist es nicht…« antwortete er stockend. »Was ist dann los?«


  »Die Kinder hier… sie leuchten alle so hell…«


  Hanna schaute mich fragend an, doch ich wusste was gemeint war. Er sprach von dem Inneren der Kinder, den Seelen und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass diese kleinen, unschuldigen Wesen besonders hell strahlen mussten.


  »Sie sind alle so lieb…«, fügte er verdattert hinzu, während meine Mom sich zu uns an den Tisch setzte.


  »Die Kinder hier haben alle schlimme Krankheiten. Ihr einziger Wunsch ist es, wieder gesund zu werden. Da bleibt kein Platz für Missgunst oder Ähnliches…«, klärte sie ihn auf.


  »Was für eine traumhafte Arbeitsstelle du hast. Die jungen Erwachsenen, die bei uns untergebracht werden, sind für gewöhnlich nicht so nett…«, seufzte er, nahm mir Lilly ab und setzte sie bei sich auf den Schoß.


  »Liest du mir was vor?«, fragte sie und schaute ihn mit ihren braunen Kulleraugen an.


  »Ich mach dir einen Vorschlag. Wir zwei futtern erst eine Waffel und dann les ich dir was vor, ok?«


  »Ok!«, strahlte sie und grinste mich an, während ich liebevoll zurücklächelte.


  Nachdem wir alle eine ordentliche Portion Waffeln mit heißen Kirschen und Sahne verdrückt hatten, gingen Raik, Hanna und ich in Lillys Zimmer, setzten uns auf ihr Bett und hörten Raik zu, wie er ihr aus ihrem Lieblingsbuch »der kleine Lord« etwas vorlas.


  Alles hing an seinen Lippen, als meine Mutter und der Oberarzt Dr. Gontermann das Zimmer betraten.


  »Lilly«, sagte der Doktor, »es ist Zeit für die allabendliche Visite. Wie gehts dir?«


  »Raik soll weiterlesen«, beschwerte sie sich und schaute Raik an, der etwas verlegen zu dem Arzt blickte.


  »Aber Lilly. Du wirst doch kurz Zeit haben, mir zu sagen, wie es dir geht?«, sagte Dr. Gontermann und wollte ihr den Puls messen, doch Lilly zog die Hand weg.


  »Nö! Weiterlesen!«, forderte sie und kuschelte sich dichter an Raik.


  »Lilly? Ich lese gleich weiter. Versprochen. Aber erst musst du dem Doktor eine Antwort geben und dich untersuchen lassen. Schließlich soll es dir doch schnell wieder gut gehen, oder?«


  »Oookeee…«, maulte sie und hielt dem Doktor ihre Hand hin.


  »Danke«, sagte Dr. Gontermann und lächelte Raik an. »Jetzt müssen wir nur noch Blut abnehmen, und dann hast du es für heute geschafft.«


  Lilly riss die Augen auf. »Aber es geht mir doch gut?«, sagte sie ängstlich.


  »Das ist ja auch nur Routine.« Dr. Gontermann holte einen Stauschlauch hervor, um ihr den Arm abzubinden, doch Lilly zog ihn wieder weg und versteckte ihn hinter ihrem Rücken.


  »Och Lilly. Du kennst doch dieses Prozedere…«, sagte der Doktor und schaute sie enttäuscht an.


  »Ich will aber nicht gepiekt werden. Das tut weh«, jammerte sie und ein Tränchen floss ihr über die Wange.


  »Ich bin auch ganz vorsichtig. Versprochen.«


  »Ich will aber nicht!«, schniefte sie und schaute hilfesuchend zu Raik.


  »Wir müssen das aber machen, damit wir deine Blutwerte haben und schauen können, ob alles in Ordnung ist. Das weißt du doch?« Dr. Gontermann wollte nach ihrem Arm greifen, da sprang sie vom Bett herunter und krabbelte unter das Tischchen, welches direkt daneben stand.


  »Lilly… jetzt stell dich doch nicht immer so an.«


  »Ich will aber nicht«, weinte sie und wischte mit ihren kleinen Händen über ihre Augen.


  »Jeden Abend das gleiche Theater«, seufzte der Doktor und ließ sich hilflos auf einen Stuhl fallen. »Wir können uns jetzt auf einen langen Abend gefasst machen. Lilly ist quasi unsere Problempatientin und ihr Dickschädel ist härter, als jede Betonmauer…«


  »Dürfte ich es mal versuchen?«, fragte Raik. »Während meines Studiums habe ich nebenbei in einem Altenheim gearbeitet und dort habe ich das gelernt.«


  Zuerst schaute der Arzt skeptisch, dann winkte er ab. »Fragen sie sie… Wenn dadurch die Möglichkeit besteht, mal vor 10 Uhr abends dieses Zimmer zu verlassen, werde ich sie sofort einstellen.«


  »Ich nehm sie beim Wort«, entgegnete Raik, ließ sich von der Bettkante gleiten und krabbelte zu Lilly unter das Tischchen.


  »Gott, ist der süß!«, flüsterte Hanna mir ins Ohr und legte verträumt ihren Kopf auf meine Schulter. »So einen will ich auch irgendwann mal haben…«


  Ich lächelte und schaute zu Raik, der gerade versuchte, seinen gestandenen Körper neben Lilly zu zwängen.


  »Hey Lilly«, sagte er.


  »Hey…«


  »Was meinst du? Darf ich es mal versuchen?«


  Lilly schüttelte den Kopf.


  »Schade. Ich dachte nur, wenn wir das schnell hinter uns bringen, könnte ich weiterlesen…«, sagte Raik und seufzte betrübt, als würde er es genauso schade finden, dass er nicht weiterlesen konnte, wie sie.


  »Aber das tut immer so weh…«, piepste Lilly und schaute ihn traurig an.


  »Ein bisschen schon. Da hast du leider Recht«, seufzte er wieder.


  Lilly schien zu überlegen, dann rutschte sie näher an Raik heran.


  »Du darfst«, sagte sie schließlich und hielt ihm den Arm hin.


  »Sicher?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Raik kletterte unter dem Tisch hervor, gab Lilly seine Hand, damit sie sich daran hochziehen konnte und setzte sie auf das Bett. Dann nahm er sich den Stauschlauch und band ihren Arm ab, damit sich das Blut besser staute. Der Doktor stand währenddessen auf und sofort versteckte Lilly wieder ihren Arm, doch er gab Raik lediglich die Kanüle und drei kleine Röhrchen, wo das Blut hineinsollte.


  »Annie? Kannst du Lilly ein bisschen ablenken, damit sie nicht hinschaut?«


  Ich nickte, setzte mich neben sie, breitete das Buch vor uns aus und begann weiterzulesen, während Raik ganz vorsichtig auf ihren Arm klopfte, damit die Vene deutlicher hervortrat. Keine zwei Sekunden später hatte er bereits die Kanüle gesetzt und füllte die drei Röhrchen, ohne dass Lilly auch nur einen Mucks von sich gab. Nachdem er die Kanüle wieder behutsam entfernt hatte, ließ er sie noch ein Kinderpflaster aussuchen und klebte dann die dicke pinke Maus über die Einstichstelle.


  »Tadaaa…«, sagte er und präsentierte ihr stolz das Ergebnis.


  »War gar nicht schlimm«, sagte sie und lächelte leicht.


  »Na siehst du… Soll ich jetzt weiterlesen?«


  »Au ja…«, antwortete sie und kuschelte sich wieder an ihn, während ich ihm das Buch reichte.


  »Ist doch nicht wahr«, gluckste Dr. Gontermann vergnügt und bedankte sich bei Raik. »Normal sitze ich hier abends mehrere Stunden…« Wieder ein erfreutes Glucksen.


  »Und, darf ich ihnen meine Bewerbungsunterlagen einreichen?«


  »Haben sie wirklich Interesse, hier zu arbeiten?«, fragte der Doktor erstaunt.


  »Absolut. Erstens finde ich es toll hier und zweitens würde ich gerne in der Nähe meiner Frau sein und mit dem Job, den ich jetzt habe, ist das leider nur schlecht möglich.«


  Bei diesen Worten seufzte Hanna hingerissen und auch mein Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Freude.


  »Verstehe… da Schwester Elisabeth aufgehört hat, könnten wir tatsächlich noch eine helfende Hand gebrauchen und von ihrer Kompetenz konnte ich mich soeben ja selbst überzeugen. Kommen sie doch morgen einfach in mein Büro und dann machen wir den ganzen Papierkram. Was halten sie davon?«


  »Sehr gerne, Herr Dr. Gontermann. Wann wäre es ihnen recht?«


  »Ach… kommen sie, wann es ihnen passt. Ich bin ja da…«, verabschiedete er sich mit einem Lächeln und verließ kopfschüttelnd das Zimmer. »Diese Lilly. Das gibts doch wirklich nicht…«, hörten wir ihn nochmals sagen, bevor er aus unserem Sichtfeld verschwunden war.


  Da zuppelte Lilly an Raiks Ärmel. »Du hast versprochen weiterzulesen…«, erinnerte sie ihn und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Natürlich, Madame«, sagte er und las weiter, doch nicht nur Lilly hörte gespannt zu. Auch meine Mutter, Hanna und ich hingen an seinen Lippen und lauschten seinen Worten. Nachdem die Kleine eingeschlafen war, verließen wir leise das Zimmer und ich fiel ihm um den Hals.


  »Meinst du das ernst? Du willst hierbleiben?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Wenn du mich willst, dann sehr gerne…«


  »Was für eine Frage!«, rief ich erfreut, wurde jedoch direkt von meiner Mutter gemaßregelt, da Lilly ja gerade erst eingeschlafen war.


  »Tschuldigung«, sagte ich leise.


  »Raik?«, sprach meine Mutter ihn an. »Wenn du möchtest, kannst du solange bei uns einziehen, bis ihr beide etwas Eigenes gefunden habt.«


  »Echt jetzt?«, rief ich wieder und bekam direkt meine nächste Rüge.


  »Ein bisschen leiser, Annie«, sagte sie, doch ihr breites Grinsen verriet, dass sie Verständnis dafür hatte und es nicht ganz so ernst gemeint war.


  »Sehr gerne, Frau Heller«, antwortete er meiner Mutter, die daraufhin entzückt lächelte. Sie stand ja voll auf solche Höflichkeiten.


  »Und was ist mit deinem jetzigen Job?«, fragte ich, doch ich war mir gar nicht sicher, ob ich das überhaupt hören wollte. Schließlich hatte ich mir binnen Sekunden schon ausgemalt, wie mein Leben unter den neuen Gegebenheiten weitergehen würde. Ich wollte nicht, dass jetzt doch noch irgendetwas dagegen sprach.


  »Ich hatte schon öfter mit Ansgar darüber gesprochen, dass ich aufhören möchte. Er sagte immer, dass es kein Problem wäre, wenn ich einmal im Monat vorbei käme und meine Einschätzung über die Leute abgeben würde, die das Institut wieder verlassen sollen. Da ich aber bis heute noch keinen anderen Platz gefunden hatte, wo ich lieber gewesen wäre, bin ich noch dageblieben. Aber das hat sich ja nun geändert.« Er lächelte mich an und ich fiel ihm erneut um den Hals, küsste ihn mit meiner ganzen Leidenschaft, die ich nur aufbringen konnte und auch Raik konterte stürmischer, als ich es gewohnt war.


  »Hey hey, ihr beiden…«, sagte meine Mutter und drückte uns auseinander. »Das könnt ihr heute Abend in Annies Zimmer ausdehnen. Jetzt befindet ihr euch in einem Kinderkrankenhaus und ich habe keine Lust, die nächsten Tage damit zu verbringen, den Kindern zu erklären, was ihr da gemacht habt.«


  Raik lachte und ließ mich wieder los, während ich rot wurde und verschämt unter mich schaute.


  Während wir alle gemeinsam Richtung Ausgang gingen, flüsterte Hanna mir ins Ohr: »Sag, küsst der genauso gut, wie er aussieht?«


  »Besser…«, wisperte ich zurück und Hanna seufzte wieder verzaubert. »Ich freu mich so für dich, Annie, und auch darüber, dass du wieder bei mir bist. Ich hab dich sehr vermisst…«


  Ich nahm sie in den Arm und drückte sie. »Und ich dich erst…« Dann suchte meine Hand die von Raik und wir fuhren gemeinsam zu mir nach Hause.


  Im Rückblick auf das ganze Desaster war wirklich alles noch gut ausgegangen. Ich hatte viel über mich selbst und auch über andere gelernt. Ich wusste meine Familie mehr denn je zu schätzen und ich hatte begriffen, dass es zwar Meinungsverschiedenheiten geben konnte, die Eltern aber prinzipiell immer nur das Beste für einen wollten und ein familiärer Rückhalt – gerade in Extremsituationen – etwas Wunderbares war, auf das ich nie wieder verzichten wollte. Außerdem hatte mir die Abstinenz zu Hanna gezeigt, wie wichtig mir unsere Freundschaft war und auch, wenn ich lange Zeit das Gefühl hatte, dass Hanna mir mehr bedeutete als umgekehrt, war mir doch mittlerweile klar geworden, dass das überhaupt nicht der Realität entsprach. Sie hatte zwar eine mütterliche Art, aber sie war auch schon seit jeher meine beste Freundin gewesen und im Endeffekt wollte sie mir ja auch immer nur gut.


  Die Krönung von alledem war aber das Kennen – und Liebenlernen von Raik. Meinen Freund (oder sollte ich auch sagen »Mann«? Hihi), mit dem ich nun in eine schöne Zukunft blicken konnte. Ich fand es zwar immer noch unbegreiflich, dass ich so einem wunderbaren Menschen so schlimme Dinge angetan hatte und es würde sicherlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen, bis ich das selbst ganz verdaut hatte. Doch ich hoffte, ich würde jetzt genug Zeit haben, ihm zu zeigen, wie wertvoll er war und wie sehr ich ihn liebte. Denn das tat ich. Und zwar genauso, wie er damals im Krankenhaus gesagt und es sich immer gewünscht hatte. Aus vollem Herzen. Und das wollte ich ihn von jetzt an jeden Tag aufs Neue spüren lassen. Na wenn das mal kein gutes Ende war…


  Buchempfehlungen
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  Carina Mueller


  Moonlit Nights, Band 1: Gefunden


  Jeden Tag im Obstladen ihres Vaters aushelfen, Matheklausuren verhauen und zu keiner Party eingeladen werden… Emma könnte sich mit Leichtigkeit ein tausendmal besseres Leben ausmalen. Doch dann taucht der umwerfend gut aussehende Liam in ihrer Kleinstadt auf, ein Junge, der wirklich jede haben könnte – und scheint sich ausgerechnet für sie zu interessieren. Das käme ihrem Wunschtraum schon recht nah, wäre da nicht das gewisse Etwas, das Liam nicht nur unsagbar anziehend, aber auch ein klein wenig bedrohlich machen würde. Doch Emma wäre nicht Emma, wenn sie ihm nicht die Stirn zu bieten wüsste…


  Der erste Band der Moonlit-Nights-Trilogie erscheint am 03.07.2014.
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Sternensommer« von Sabrina Qunaj

  


  Viva Las Vegas!


  Besonders bei dreißig Grad am Morgen und einer defekten Klimaanlage im Auto war Dilia in bester Stimmung, diesen Spruch in die Welt hinauszuschreien. Das Verdeck ihres Sportwagens konnte sie unter keinen Umständen öffnen, um nicht wie eine Vogelscheuche in der Schule anzukommen – was weit schlimmer als die Hitze wäre. Der Stoff des karminroten Rocks, dessen Bund sie an den Hüften zweimal übergeschlagen hatte, klebte an ihren Beinen – genauso wie die weißen Kniestrümpfe. Und obwohl sie die oberen Knöpfe der weißen Bluse geöffnet hatte, drohte ihr ein Hitzestau in dem kleinen Flitzer, mit dem sie ohne Rücksicht auf Verluste über die dicht befahrene Hauptstraße von Desertville, einem Vorort von Las Vegas, raste.


  Die ebenfalls rote Uniformjacke lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Die galt an der Dixon School, einer teuren Privatschule, ohnehin nur als Accessoire, da dort niemand auf die Idee kam, mehr Kleidung als unbedingt nötig zu tragen – trotz der immer klimatisierten Räume des Gebäudes.


  Diesen kühlen vier Wänden strebte Dilia sehnsüchtig entgegen, während sie den sanften Hügel zwischen den schattenspendenden Bäumen hinauffuhr und ihren reservierten Parkplatz direkt vor dem Gebäude ansteuerte, das eher einem Schloss als einer Schule ähnelte. Weniger Glückliche mussten ihre Autos weiter unten in eine der unzähligen Parkreihen abstellen, die sich den Hügel hinauf schlängelten. Der schmale Fußweg, der von dort zur Schule führte, war bei dieser Hitze kein besonders angenehmes Unterfangen.


  Mit einem tiefen Seufzer stellte Dilia den Motor ihres Sportwagens ab, über dessen Preis sie nicht nachdenken wollte, da sie sich ohnehin ständig über den Wagen ärgerte, und griff nach ihrem Rucksack. Sie drehte den Rückspiegel so zurecht, dass sie sich darin sehen konnte, und verrieb die viel zu roten Wangen und Glanzspuren mit Puder, das farblich perfekt mit ihrem goldbraunen Hautton harmonierte. Ihre Lippen zog sie mit einer natürlichen Farbe nach und überprüfte die Makellosigkeit ihrer dunkel geschminkten Augen, ehe sie ein paar Strähnen des kastanienbraunen Haars zurecht zupfte, die sich aus ihrer raffiniert arrangierten Frisur gelöst hatten.


  Erst jetzt öffnete sie die Autotür und ihr schlug eine Welle trockener Hitze entgegen, die ihr nach der stickigen Luft im Auto trotzdem überaus willkommen war. Mit geübter Eleganz schwang sie ihre langen Beine in den schwarzen Pumps aus der Fahrertür, schob ihren Rock, der leicht nach oben gerutscht war, wieder ein bisschen hinunter, und stieg mit strahlendem Lächeln aus dem Wagen, ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, wie sehr sie dem Ende dieses letzten Schultags entgegenfieberte.


  In nur einer Sekunde erfasste sie das gesamte Geschehen auf dem Parkplatz und dem Vorhof. Sie nahm sowohl die neidvollen Blicke der Mädchen als auch die bewundernden der Jungs wahr. Auch Dave Sullivans Aufmerksamkeit entging ihr nicht, der mit ein paar Klassenkameraden am Treppengeländer zum Eingangstor lungerte und ihr zunickte.


  Dilia senkte mit fast majestätischer Geste den Kopf zum Gruß und sah ihn mit leisem Lächeln unter gesenkten Lidern hervor an, ehe sie sich umdrehte und sich nach ihrem Rucksack und ihrer Jacke bückte. Das Erbe ihrer mexikanischen Mutter, nämlich das südländische Aussehen und die üppigen Kurven, wusste sie gekonnt einzusetzen und das hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. Drei Wochen war es her, dass sie sich von Dave getrennt hatte und ihn seitdem leiden ließ.


  Immerhin waren sie ganze drei Monate zusammen gewesen und hatten eine wirklich schöne Zeit miteinander gehabt, doch die große Liebe war es nicht gewesen. Mit keinem von den vielen Sportlern, mit denen sie sich abgegeben hatte.


  Für gewöhnlich wurde sie von mehreren Jungs gleichzeitig umworben und bei einem, der ihr besonders gefiel, gab sie schließlich nach. Doch der anfängliche Zauber der Verliebtheit verflog für Dilias Geschmack immer viel zu schnell, was wohl auch daran lag, dass jeder neue Freund annahm, einen Freibrief für ihren Körper zu besitzen, und plötzlich gar nicht mehr so freundlich zu ihr war.


  Nein, sie würde sich nicht an einen dieser Wichtigtuer verschenken. Sollten ihnen doch die Augen ausfallen, während sie sie anstarrten – sie genoss es auch, aber sie ließ sich keinesfalls begrapschen. Diese Tatsache hatte der ein oder andere Schüler bereits auf schmerzhafte Weise erfahren müssen. Zuletzt eben Dave Sullivan.


  »Was für ein Tag!«, rief ihr von weitem Linda Peerson entgegen und auch die anderen ihrer Clique scharten sich um sie, noch bevor sie den Wagen verriegelt hatte.


  »Der letzte Schultag!«, rief auch Robert aus, der sich in seinen schwarzen Stoffhosen und dem weißen Hemd der Uniform vor ihr aufbaute. »Was meinst du, Dilia? Einen Kuss zum Abschied, wie wärs?«


  »Gern.« Sie griff mit einer Hand seine Krawatte und ließ sie durch ihre Finger gleiten. »Du bekommst tausend Küsse – wenn die Hölle zufriert.« Mit diesen Worten drückte sie ihm ihren Rucksack gegen die Brust und schritt zielstrebig an ihm vorbei. Die anderen folgten ihr und auch Dave Sullivan schloss sich ihnen an. Natürlich, er gehörte zur Clique, aber in den letzten Wochen hatte er sich immer etwas abseits gehalten, um sein gebrochenes Herz zu heilen. Oder wohl eher, um mit der Enttäuschung klarzukommen, sie nicht flachgelegt zu haben.


  Ein paar Verlierer, die eben den Pfad von den Parkplätzen heraufschlenderten, kreuzten ihren Weg. Meist handelte es sich bei diesen überflüssigen Individuen um Stipendiaten, deren Eltern sich die Privatschule nicht leisten konnten und die auf unerklärliche Weise von irgendwem zu Genies erklärt worden waren.


  Ein Segen, dass ihr mehr als zwei Monate ohne diese Brillenschlangen mit den geistesabwesenden Blicken bevorstanden, die eher den Eindruck vermittelten, völlig gestört zu sein als besonders klug. Am schlimmsten war Emrys Lork. Zwar trug er keine Brille, auch wenn seine ungewöhnlich dunklen Augen farbige Kontaktlinsen vermuten ließen, aber er war zweifellos nicht von dieser Welt. Noch nicht einmal den Anstand, ihr hinterherzustarren hatte er, während Dilia an ihm vorbeirauschte. Stattdessen hörte sie ihn mit einem anderen dieser Verlierer lachen.


  Wäre nicht ihr Name gefallen, hätte sie sich nicht dazu herabgelassen mit den Würmern der Schule zu sprechen, aber nur weil heute der letzte Schultag war, sollten die nicht glauben, sich plötzlich alles erlauben zu können.


  »Darf man mitlachen?«, fragte sie scharf und ließ ihren eiskalten Blick auf dem pummeligen Spence ruhen, während ihre Lippen immer noch freundlich lächelten. Dieser verschluckte sich bei ihrem Anblick und der Tatsache, dass sie ihn angesprochen hatte, an seiner eigenen Spucke und drohte, vor ihr zu ersticken. Die Clique war ebenfalls stehengeblieben und lachte über das hochrote Gesicht und Spence Unfähigkeit, zwischen dem Gestottere auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen.


  »Wenn dir die Hitze nicht bekommt, solltest du vielleicht nach Alaska ziehen?«, meinte Dilia liebenswürdig, was Spence nur mit heftigem Nicken beantwortete.


  Sie wollte sich eben abwenden, um nicht noch mehr Zeit mit diesen Langweilern zu verbringen, als Emrys plötzlich einen Schritt vor machte und sich ihr in den Weg stellte. Ein mutiges Unterfangen, das musste man ihm lassen, denn obwohl er hochgewachsen war, fehlten ihm die Muskeln und das breite Kreuz, so dass er mit seinem schlanken Körper zwischen all den kräftig gebauten Sportlern ziemlich hilflos wirkte. Sein dichtes schwarzes Haar fiel zudem einfach so, wie er wohl morgens aus dem Bett gestiegen war: Anstatt die Locken mit Gel oder Wachs zu einer anständigen Frisur zu stylen, lief er so verwuschelt herum, als trüge er noch seinen Pyjama und nicht die Schuluniform der Dixon School. Ein Privileg, das er offensichtlich nicht zu schätzen wusste.


  »Und du, Dilia?«, fragte er mit beinahe schon arroganter Gleichgültigkeit, die ihm mit Sicherheit nicht zustand. »Was treibt dir diese Sorgenfalte auf deine hübsche Stirn, etwa die Bürde der Popularität?«


  Ihr glockenhelles Lachen erklang, auch wenn sie ihm am liebsten die perfekt manikürten Fingernägel ins Gesicht geschlagen hätte. »Ich erwarte nicht, dass du etwas von Popularität verstehst, Emrys, und schon gar nichts von Bürden.« Sie tippte mit dem Finger an ihren Mundwinkel. »Welche Sorgen befallen dich denn bei deinen Hippie-Eltern in der Pampa – wo war das noch gleich? Utah?«


  »Korrekt.« Ein herablassendes Lächeln spielte um seine Lippen. »Du solltest aufpassen, Dilia, bevor dir noch jemand unterstellt, dich für das gemeine Volk zu interessieren.«


  »Als hätte ich dafür Zeit!«


  »Oh, richtig! Den ganzen Tag von vorne bis hinten bedient zu werden, muss enorm anstrengend sein.«


  »Wovon du leider keine Ahnung hast.«


  »Nein.« Er neigte seinen Oberkörper zu einer spöttischen Verbeugung vor. »Das habe ich tatsächlich nicht.«


  »Und weil du in irgendeinem Labor versauern wirst, wirst du es auch niemals erfahren.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen, bevor er die Gelegenheit vor ihr hätte ergreifen können.


  Mit einer flüchtigen Handbewegung bedeutete sie ihrer Clique, ihr zu folgen, und Robert, zu ihr aufzuschließen, damit er mit ihrem Rucksack in der Nähe blieb. Und so rauschten sie in das kühle Schulgebäude, wo ihre Schritte laut nachhallten, ehe sie sich in den Höhen der Galerien verloren.


  Erst als sie sicher war, dass Emrys sie nicht mehr sehen konnte, hob sie unauffällig die Hand und betastete ihre Stirn. Natürlich hatte sie keine Falten. Ihr Gesicht war makellos.


  »Du fliegst morgen Abend, oder?«, fragte währenddessen Linda, ebenso aufwendig zurechtgemacht, die keine Mühe hatte, mit Dilias eiligem Schritt mitzuhalten. Junge Frauen, die etwas auf sich hielten, waren es schließlich gewohnt, in hochhackigen Schuhen zu sprinten und zwar hoch erhobenen Hauptes und mit einem Lächeln. Wer Schmerz zeigte, zeigte Schwäche und wer Schwäche zeigte, wurde schnell durch eine Stärkere im Rudel ersetzt. Es war ein einfaches Gesetz, das sie alle schon früh gelernt hatten. Gefühle zu haben war lästig, doch sie zu zeigen unverzeihlich.


  »Zehn Uhr«, antwortete Dilia, während sie einen der Lehrer, der ihnen im Flur entgegen kam, höflich grüßte, so wie sie es immer tat. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich diesen Urlaub brauche! Drei Wochen unter Palmen am Pool, wo ich mir von schicken Bahama Boys kalte Drinks servieren lasse.«


  »Darauf muss ich noch zwei Wochen warten«, stöhnte Linda, als sie in den Klassenraum einbogen. »Hawaii ruft nach mir und ich sitz hier völlig sinnlos in der Schule fest. Wir gehen doch heute sowieso keinen Stoff mehr durch.«


  »Ich bin lieber hier als zu Hause, wo sich Shelly in der Sonne braten lässt.«


  »Auf den Bahamas hast du sie doch aber ständig am Hals.«


  »Da werde ich ihr schon aus dem Weg gehen können. Soll sie ihr Silikon doch in der Hitze schmelzen lassen, ich bevorzuge den Schatten.« Seufzend ließ sie sich auf ihrem Platz neben Linda nieder. Sie hatte absolut keine Lust, jetzt an ihre neue Stiefmutter zu denken, die nur fünf Jahre älter war als sie selbst und so viel Hirn besaß wie ein Bleistift. Ihr Vater war in Bezug auf Frauen nicht besonders wählerisch, solange sie nur ihr Hinterteil aus einem Bademodenkatalog streckten.


  Ihre Mutter war da eine Ausnahme gewesen, wenn auch keine bessere. Eine mexikanische Nachtclubtänzerin, die sich hatte schwängern lassen und sich mit einer gehörigen Abfindung auf und davon gemacht hatte. Diese Geschichte bekam Dilia immer dann von ihrem Vater zu hören, wenn er wieder einmal die Bestätigung brauchte, ein heiliger Samariter zu sein. Schließlich hätte er ihrer Mutter auch eine Abtreibung bezahlen können. Seine eigene Mutter hingegen, Dilias Großmutter, die ihr Dasein in einem Altersheim in Florida fristete, war da völlig anderer Meinung. Ein mexikanischer Bastard bereitete der Familie nichts als Schande, bekam Dilia bei jedem Telefonat zu hören. Ihre Großmutter hatte es nie verkraftet, dass sich ihr geliebter Sohn Bastian auf und davon nach Las Vegas gemacht hatte und dort mit der Beteiligung an Casinos reich geworden war – reicher, als er es vorher ohnehin schon gewesen war. Eine Enkeltochter mit dunklem Teint war nicht gerade das, was das Wohlergehen der armen Frau besserte, die wöchentlich einmal starb und sich dann von ihrem Sohn bemitleiden ließ.


  »Sind Sie in Gedanken bereits im Urlaub, Ms Hanreich?«, riss die Stimme des Mathelehrers Mr Carlson sie abrupt aus ihren Gedanken. »Noch müssen Sie sich mit meiner Gesellschaft begnügen, aber ich bin mir sicher, Ihre Konzentration reicht zur Lösung dieser Gleichung hier aus.« Er zeigte zur Tafel, auf der ein bunter Salat aus Zahlen, Klammern und Rechenzeichen tanzte.


  »Verzeihung«, entschuldigte sie sich süß und ließ ihren unwiderstehlichen Augenaufschlag wirken. »Ich habe mich nur eben gefragt, wo ein begehrter Junggeselle wie Sie wohl seinen Urlaub verbringt.«


  »Am einzigen Ort der Welt, der für einen Lehrer von Teenagern lohnenswert ist und praktischerweise um die Ecke liegt.«


  »Sie wollen die Casinos unsicher machen, Mr Carlson?«, fragte sie amüsiert. »Welche Art der Zerstreuung suchen sie denn an diesem Ort der Sünde? Doch sicher nicht die des Glücksspiels?«


  Mr Carlson betrachtete sie einige Augenblicke lang nachdenklich mit einem kaum merklichen Nicken, ehe er seinen Blick von ihr losriss und ihn durch die Klasse schweifen ließ.


  »Wie sieht es mit Ihnen aus, Mr Lork?« fragte er in seiner natürlichen Fröhlichkeit. »Haben Sie vielleicht eine…«


  »Null.«


  Mr Carlson lächelte. »Das ist richtig«, verkündete er zufrieden, woraufhin Dilia die Augen verdrehte und mit Linda einen genervten Blick tauschte. War doch klar, dass Emrys die Antwort kannte. Der Streber streifte mit einem Blick eine komplizierte Gleichung und hatte sofort die Lösung parat – als würde ihn das im Leben weiterbringen. Solange er nicht lernte, wie man sich anständig anzog, würde er niemals die wirklich wichtigen Persönlichkeiten auf sich aufmerksam machen. Die Schuluniform war doch eigentlich idiotensicher, aber er saß mit hochgekrempelten Ärmeln da und das Hemd steckte nicht im Hosenbund, was ihn wie einen Penner und nicht wie einen Dixon-Schüler aussehen ließ. Mit seiner lässigen »Mir ist alles egal«-Haltung brachte er sie zur Weißglut.


  Am Ende der Stunde stoppte Dilia kurz am Lehrerpult, während die anderen Schüler an ihr vorbeizogen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen und erholsamen Sommer, Mr Carlson«, sagte sie und reichte ihm als Jahresabschlussgeschenk einen kleinen Seestern, der blau glitzerte. »Sie werden uns allen fehlen.«


  »Wie freundlich, Ms Hanreich.« Er nahm das Geschenk, entgegen und betrachtete es lächelnd. »Gott weiß, wieso, aber mir wird Ihre Klasse wohl auch fehlen.«


  »Passen Sie in Vegas auf sich auf.« Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln, ohne dass ihr entging, dass sein Blick über die drei offenen Knöpfe ihrer Bluse schweifte. So reagierten die Männer meist auf sie und Dilia gefiel es, bewundert zu werden. Es verschaffte ihr etwas Macht in einem Leben, das meist von anderen bestimmt wurde. »Es gibt dort nicht nur gefährliche Spiele, die sich auf Karten beschränken.« Vieldeutig hob sie die Augenbrauen und wartete darauf, dass er ins Schwitzen geriet, so wie es Männer älteren Kalibers meist taten, wenn sie mit ihnen flirtete.


  Doch Mr Carlson blickte mit einem Seufzer zurück auf den Seestern, dann wieder in ihre Augen, ohne Begierde oder wenigstens einem Hauch von Interesse. »Sie sind ein liebes Mädchen, Dilia«, sagte er in väterlichem Tonfall, den sie ganz und gar nicht leiden konnte. »Ich hoffe, auch Sie werden auf sich aufpassen – und Gefahren einzuschätzen lernen. Nicht alle sind so harmlos wie Mathematiklehrer. Sie sind klug und verstehen mich.« Mit diesen Worten legte er den Seestern zur Seite und begann, seine Unterlagen einzupacken.


  Dilia stand reglos da und kämpfte den aufbrausenden Zorn nieder. Was bildete der sich eigentlich ein? Natürlich war sie nicht dumm, sie wusste Gefahren sehr wohl einzuschätzen, aber das waren doch nur Spielereien. Sie mochte es, ein wenig mit dem Feuer zu spielen, dann fühlte sie sich lebendig. Aber Mr Carlson hatte offensichtlich nicht vor, mit ihr zu spielen, und so straffte sie die Schultern, wünschte ihm noch einmal einen schönen Sommer und rauschte aus der Tür. Dort krachte sie um ein Haar mit Emrys zusammen, der draußen auf Mr Carlson gewartet hatte. In seinen dunkel glimmenden Augen hätte nicht mehr Verachtung liegen können.


  »Verdammt, Emrys!«, fuhr sie ihn an, wütend darüber, dass er die Zurückweisung des Lehrers mitbekommen hatte, »warum stehst du hier so dämlich in der Gegend herum?«


  Emrys deutete wieder eine seiner Verbeugungen an und ging wortlos an ihr vorbei in die Klasse. Einzig der Gedanke, dass sie in achtundvierzig Stunden bereits in einem Liegestuhl auf den Bahamas liegen würde – weit weg von all diesen Idioten hier -, ließ sie den Tag überstehen.


  Natürlich, nach außen war sie die Lebensfreude in Person. Sie verabschiedete sich bei allen Lehrern mit einem kleinen Geschenk, auch wenn sie es vorsichtshalber vermied, die männlichen nach ihren Ferienplänen zu fragen, um nicht noch einmal vor den Kopf gestoßen zu werden, und schwatzte fröhlich mit den Jungs und Mädchen aus ihrer Clique. Wäre dieser Unterrichtstag nicht schon mittags vorbei gewesen, sie hätte von all dem gezwungenen Lächeln Krämpfe in den Wangen gehabt. Doch so entging sie nach unzähligen Küsschen zum Abschied gerade noch einem hysterischen Anfall.


  Anstatt sich jedoch schnurstracks auf den Weg zum Parkplatz zu machen, schlich Dilia durch die totenstillen Hallen des Schulgebäudes in den Keller hinab, wo sich der Tanzsaal mit den verspiegelten Wänden befand. Aus den schmalen Fenstern am oberen Rand der Halle strömten flimmernde Lichtstreifen in die Dunkelheit, in denen der Staub wirbelte und die genug Helligkeit boten, um den CD-Player zu finden. Sie legte ihre Musik ein, drückte die Wiedergabetaste und sofort ertönten rhythmische mexikanische Gitarrenklänge, die ihr direkt unter die Haut fuhren. Auf die spanischen Worte lauschend, schälte sie sich aus ihrem Uniformrock und den Kniestrümpfen. Sie warf die Schuhe beiseite und schlüpfte in einen luftigen, knielangen Rock aus ihrem Rucksack, der weich ihre Beine umspielte. Darin konnte sie sich besser bewegen und das Gefühl, barfuß und ohne die einzwängenden Stoffe über den Boden zu gleiten, war unbeschreiblich befreiend.


  Während sie sich mit geschlossenen Augen langsam hin- und herwiegte, zog sie eine Haarnadel nach der anderen aus ihrer Frisur, für die sie am Morgen eine halbe Stunde lang vor dem Spiegel gestanden hatte, und ließ ihr dichtes Haar, das ihr wellig bis zur Taille reichte, hinunterfallen.


  Sie liebte den leicht modrigen Kellergeruch hier unten, der bewies, um was für ein altes Gemäuer es sich handelte, und der nur leicht von der Parkettpolitur überlagert wurde. Hier war sie alleine, hier musste sie nicht lächeln oder die Hübscheste sein. Hier gab es nur die Musik, die sie langsam davontrug, während sie sich in erotischer Anmut dazu bewegte, als wäre sie eine mexikanische Tänzerin wie ihre Mutter. Jeder einzelne Ton brachte ihr Blut mehr in Wallung. Im Tanz zeigte sich ihr Temperament, das sie verborgen hielt, um anderen zu gefallen. Als Kind war sie mehrere Jahre lang zum Ballettunterricht gegangen und hatte später leidenschaftlich lateinamerikanische Tänze erlernt. Sie hatte alles in sich aufgesogen und jetzt mischte sie daraus eine eigene Choreografie aus wechselnd schnellen und langsamen Bewegungen, die sich der schwermütigen Musik anpassten – ebenso anschwellend und wieder abklingend.


  Sie war in ihrer eigenen Welt, fühlte sich so rundum zufrieden wie selten und hätte Stunden weiter tanzen können, wäre die Musik nicht plötzlich leiser geworden.


  Erschrocken und von Scham erfüllt fuhr sie herum.


  »Mrs Suarez!«, seufzte sie erleichtert, als sie ihre Spanisch- und Tanzlehrerin im Zwielicht neben dem CD-Player erkannte. »Bitte entschuldigen Sie, ich wollte niemanden stören.«


  »Das haben Sie nicht, Ms Hanreich.« Die Lehrerin kam näher und deutete zu den Spiegeln, in denen sie beide als dunkle Schemen zu erkennen waren. »Sie tanzen mit geschlossenen Augen«, fuhr sie mit ihrem spanischen Akzent fort. »Wollen Sie sich dabei nicht ansehen?«


  »Nein, Mrs Suarez.«


  »Hm.« Die Lehrerin blieb nachdenklich vor ihr stehen und sah sie auf diese übliche Weise an, die Dilia überhaupt nicht leiden konnte.


  Sie kannte und genoss bewundernde, neidvolle und auch begehrliche Blicke, doch im Gesicht von Mrs Suarez lag immer Mitleid, das wohl kaum angebracht war.


  »Ms Hanreich«, fuhr diese schließlich fort, »ich möchte Sie noch einmal bitten, während des Sommers über einen Eintritt in unsere Tanzgruppe nachzudenken. Ihr Talent ist…«, sie zuckte lachend mit den Schultern, »… Sie tanzen mit einer Leichtigkeit, als wären sie dazu geboren, Dilia! Vergeuden Sie dieses Talent nicht hier im Dunkeln. Zeigen Sie es der Welt. Erfreuen Sie andere damit!«


  Dilia lächelte ein selten ehrliches Lächeln. »Nein«, antwortete sie ruhig und bestimmt. Sie erfreute die Welt genug und der Tanz gehörte ihr allein. »Ich möchte das nicht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sommer mit Ihren Kindern, Mrs Suarez.«


  Darauf bückte sie sich, um die Haarnadeln vom Boden aufzusammeln, und warf diese achtlos in den Rucksack, zusammen mit den Kniestrümpfen und dem Rock. Die Schuhe hielt sie in den Händen, als sie barfuß und mit vom Tanzen geröteten Wangen zurück nach oben ging. Sie wusste, dass jetzt niemand mehr hier war. Wer würde am letzten Tag schon freiwillig länger in der Schule bleiben – außer ihr selbst natürlich? Und auch die Lehrer waren längst weg. Vielleicht würde sie dem Hausmeister über den Weg laufen, aber diese Begegnung würde sie verkraften.


  Sie öffnete einen Flügel des Eingangstors und sofort schlug ihr die Hitze entgegen. Glücklicherweise trug sie jetzt zumindest teilweise luftigere Kleidung. Sie trat hinaus in die Mittagshitze mit über vierzig Grad und blinzelte in die Sonne. Der heiße Wind wehte ihr das Haar wild ins Gesicht und sie bereute, es nicht wieder hochgesteckt zu haben. Im Auto würde sie das provisorisch nachholen müssen. Doch bevor sie weiter in Richtung Parkplatz gehen konnte, ließ lautes Männergelächter sie innehalten.


  Alarmiert sah sie zur Seite, wo in diesem Moment Mr Carlson und Emrys nebeneinander den schattigen Bogengang entlangspaziert kamen, direkt auf sie zu. Sie verstummten jedoch sofort, als sie Dilia entdeckten, ebenso schnell verschwand das tiefe Grübchen in Emrys rechter Wange. Die beiden blieben abrupt stehen und einen flüchtigen Moment lang nahm Emrys Gesicht einen Ausdruck an, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ein schnelles Blinzeln, als hätte er etwas im Auge, ließ diesen zwar sofort wieder verschwinden, doch Emrys wirkte ungewohnt verwirrt, als fiele es ihm schwer, sie zu erkennen. Er zuckte sogar zusammen, als Mr Carlson die Hand auf seine Schulter legte. Der Lehrer sagte etwas zu ihm, was Dilia nicht verstand, dafür entging ihr nicht Emrys Antwort: ein verächtliches Schnauben.


  »Bis im September, Mr Carlson!« rief sie schnell, um nicht zu riskieren, dass die beiden näher kamen und ihre erbärmliche Aufmachung gewahr wurden.


  Sie stürmte die Treppe hinab in die Sonne und verfluchte sich dafür, die Schuhe in der Hand zu halten, statt an den Füßen zu tragen, weil der Asphalt brennend heiß war. Schmerzen, die sie sich genauso wenig anmerken ließ, wie die peinliche Scham, den bohrenden Blicken der beiden Männer ausgeliefert zu sein, während sie auf ihr Auto zueilte. Einzig, als sie in ihrem Rucksack vergebens nach dem Schlüssel kramte, befiel sie eine leise Verzweiflung. Bestimmt lag der wieder irgendwo unter allem möglichen Krimskrams begraben und sie würde Ewigkeiten brauchen, um ihn zu finden.


  Beim Wagen angekommen, schlossen sich ihre Finger wie durch ein Wunder dann doch um das Bund und sie zog es schnell heraus, um endlich dieser Hölle zu entkommen. Bei dieser zu ruckartigen Bewegung aber glitt ihr der Rucksack aus der Hand, die Schuhe unter dem Ellbogen weg und mit dem Schlüssel fielen auch noch Kleidungsstücke, Haarnadeln und Make-up zu Boden.


  Einen Fluch unterdrückend ging sie in die Hocke und griff eilig nach ihrem Rock. Sie erstarrte, als sich eine gebräunte Hand darauf legte, die kaum ein paar Nuancen heller als ihre eigene war. Verwundert blickte sie auf und verdankte es einzig ihrer ausgezeichneten Erziehung, nicht verblüfft zurückzuweichen, als sie auf Emrys schwarze Locken blickte, während er – ohne sie zu beachten – ihre Haarnadeln vom Boden aufsammelte. Einen Moment lang war sie zu perplex, um irgendetwas sagen zu können, und sah ihm einfach nur dabei zu. Doch Momente der Unsicherheit waren bei ihr nie von langer Dauer und der Schmerz ihrer Fußsohlen tat sein Übriges dafür.


  Blitzschnell schnappte sie ihren Rock aus Emrys Hand und stopfte ihn, genauso wie die Strümpfe, in den Rucksack zurück. Sie sammelte Wimperntusche, Lippenstift und Puder ein und ließ auch das verschwinden.


  »Hier.« Emrys streckte ihr einen kleinen Haufen perlenbesetzter Haarnadeln entgegen. Als ein scharfer Windhauch sie wegzuwehen drohte, hielt er schützend seine andere Hand darüber.


  Niemals zuvor war ihr aufgefallen, dass trotz des Mangels einer ordentlichen Frisur seine Hände umso gepflegter waren. Sie waren um einiges größer als ihre eigenen, was nicht weiter verwunderlich war, doch seine langen Finger waren die eines Künstlers – vielleicht eines Klavierspielers? Die Sehnen am Handrücken hoben sich deutlich hervor und passten zu seinem schlanken Körper und schmalen Gesicht.


  »Danke.« Ihr Ton hätte eigentlich schärfer ausfallen sollen, stattdessen klang sie erleichtert und viel zu sanft. Es musste an ihren höllisch schmerzenden Fußsohlen liegen.


  »Das ist selbstverständlich«, erwiderte er, als er nun die Nadeln in ihre aufgehaltenen Hände schüttete. »Das nennt man Hilfsbereitschaft und gute Manieren. Diese Dinge lernt man von seinen Eltern.«


  Beinahe wären Dilia vor Empörung die mühsam aufgesammelten Accessoires wieder aus der Hand gefallen. »Richtig«, antwortete sie kühl, ihre plötzlich enger gewordene Kehle ignorierend. Sie warf die Haarnadeln ebenfalls in den Rucksack und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Emrys sich erhob. Sie wollte gerade ebenfalls aufstehen, als sich seine Hand in ihr Gesichtsfeld schob. Tolle Manieren! Darauf bildete er sich wohl auch noch etwas ein.


  Ohne seine dargebotene Hand zu beachten, richtete sie sich trotz der Hitze, trotz der brennenden Füße in aller Anmut auf. Als sie aber zu ihm aufsah und sich ihre Blicke trafen, wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen.


  Ein stechendes Summen durchdrang ihren Kopf, wurde jedoch von Emrys Worten verdrängt. »Du fährst jetzt am besten direkt nach Hause«, hörte sie seine Stimme, die merkwürdig in ihrem Kopf nachhallte. »Ruh dich aus.«


  Der Schwindel wich so schnell wie er gekommen war und plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, sofort nach Hause zu fahren. Hatte Emrys eben noch mit ihr gesprochen? Es spielte keine Rolle, er war doch nur Emrys und außerdem musste sie sich jetzt wirklich ausruhen.


  Ohne ihn noch einmal anzusehen oder ihm schöne Ferien zu wünschen, drehte sie sich um, stieg ins Auto und schlug die Tür zu.
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